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Vorrede. 
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„Wenn ich auch nur eine Stunde Kaiſer bin, werde 
ich zeigen, daß ich deſſen würdig war.“ 

So ſprach der unvergeßliche Kaiſer Nicolai I. am 
Morgen des 14. (26.) Dezember 1825 zu den vor 
Ihm verſammelten Commandeuren der Garderegi⸗ 
menter. 

Und feierlich bewahrheitete ſich dieſes Sein erſtes 
Herrſcherwort. Dreißig Jahre unter den Segnungen 
des Friedens und dem Getöſe des Krieges, als Ge— 
ſetzgeber und Richter, in der inneren Ausbildung 
und für die äußere Größe Seines Rußland, überall 
und immerdar, war Kaiſer Nicolai I. der Wächter 
von Rußlands Ehre und Glauben, war ſein Vater 
und zugleich der erſte und hingebendſte ſeiner Söhne. 

„Ich ſterbe“ — ſchrieb er in Seinem rührenden 
Vermächtniß — „mit feuriger Liebe für unſer herr⸗ 
liches Rußland, dem ich nach beſtem Wiſſen 10 Glau⸗ 
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ben in der Wahrheit gedient habe. Ich beflage, daß 
ich nicht ſoviel Gutes ausführen konnte, als ich fo 
aufrichtig wünſchte.“ Der Menſch kann nicht Alles, 
Nicolai hat alles das vollendet, was Einem Men⸗ 
ſchen möglich war. 

Aber niemals wohl war es zweien der hohen 
Eigenſchaften des Verſtorbenen, Seiner Unerſchrocken— 
heit und Geiſtesgegenwart, gegeben, Sich leuchtender 
und kräftiger zu offenbaren, als in den erſten Augen⸗ 
blicken Seiner Herrſchaft. 

Schon im Jahre 1848 ließ in Kindesliebe Sein 
Kaiſerlicher Thronfolger eine Beſchreibung des 14. 
(26.) Dezembers und der vorhergehenden Ereigniſſe 
verfaſſen. 

Nachdem der in Gott ruhende Kaiſer dieſe Be 
ſchreibung mehrmals durchgeſehen, eigenhändig ver⸗ 
beſſert, und Seiner ſchließlichen Genehmigung gewür⸗ 
digt hatte, lehnte Er dennoch entſchieden den Gedan— 
ken einer allgemeinen Veröffentlichung derſelben ab. 
Die reine und ſtrenge Wahrheit über den Gang der 
Ereigniſſe und die perſönlichen Thaten des jungen 
Monarchen gewannen hier den Anſchein der Schmei- 
chelei, aber die wirkliche Größe begleitet ſtets die Be⸗ 
ſcheidenheit. 

Die erwähnte Beſchreibung wurde zweimal, beide 
Male aber nur in 25 Exemplaren, und zwar allein 
für die Mitglieder des Kaiſerlichen Hauſes, und einige 
Naheſtehende als Familiengeheimniß gedruckt. 
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Nun aber, da Rußland und Europa alle Umſtände 
des letzten Tages dieſes großen Lebens ſchon über— 
geben ſind, hat Seine Majeſtät der regierende Kaiſer 
für gut zu befinden geruhet, auch den Bericht über 
den erſten Tag Seines Kaiſerlichen Pfades zum ewi— 
gen Gedächtniß des unvergeßlichen Herrn Vaters all— 
gemein bekannt zu machen. Kaiſer Nicolai bedarf 
nicht der Lobpreiſungen, aber die Geſchichte bedarf 
der Wahrheit und des hochherzigen Beiſpiels. Dieſer 
Zweck verſöhnt den großen Schatten mit der Ver— 
letzung des Geheimniſſes ſeiner Beſcheidenheit. 

In der gegenwärtigen, dem geſammten Publikum 
zugänglichen Ausgabe ſind zum Behufe der Quellen⸗ 
angabe und der Entſtehungsgeſchichte unſrer Erzäh— 
lung auch die Vorreden der beiden erſten Ausgaben 
enthalten. Außerdem ſind einige Privatpapiere von 
Erhabenſten Mitgliedern des Kaiſerlichen Hauſes hin⸗ 
zugefügt, welche zur Zeit der beiden erſten Ausgaben 
noch nicht zugänglich waren, ferner zwei oder drei 
Züge aus dem Tagebuche des ſeligen Grafen A. Ch. 
Benkendorf und noch einige andere Umſtände. 


1* 


Vorrede zur erſten Ausgabe vom Jahre 1848. 


Die denkwürdigen Ereigniſſe, durch welche ſich die 
Zeit von der Todesnachricht Kaiſer Alexander I. ges 
ſegneten Andenkens bis zum Ablauf des 14. (26.) 
Dezembers des Jahres 1825 auszeichnete, entbehren 
bisher noch einer vollen und befriedigenden Daritel- 
lung. Fremde, welche über Rußland ſprechen, irren 
ſich manchmal ſogar auch da, wo ſie die Wahrheit zu 
ſprechen wünſchen. Ruffiſche Schriftſteller aber ſind 
durch die ebenſo unumgänglichen als bei unſrer Or⸗ 
ganiſation wohlthätigen Cenſur-Verhältniſſe beſchränkt. 
Außerdem kennen bei politiſchen Ereigniſſen Privat⸗ 
perſonen nur die Außenſeite, nur die Anzeichen und 
die ſichtliche Erſcheinung der Dinge, eben nur das 
ihnen Zunächſtliegende, während doch bei Gegenſtän— 
den dieſer Art das Hauptintereſſe ſich häufig in ihren 
geheimen Urſprüngen und in der Verbindung aller 
Einzelheiten zum Geſammtzuſammenhange konzentrirt. 
Außerdem giebt es Umſtände, welche in den geheimen 
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Reichsakten ſchlummern, oder in den perſönlichen Er- 
innerungen der handelnden Perſonen aufbewahrt, für 
die Maſſe unzugänglich bleiben. Daher ſind alle bis⸗ 
her veröffentlichte Beſchreibungen der erwähnten Pe⸗ 
riode entweder nichts weniger als frei von Irrthü— 
mern, Auslaſſungen, oder häufig auch abſichtlichen 
Verſchweigungen, oder aber fie wiederholen nur all 
bekannte Dinge mit mehrerer oder minderer Aus⸗ 
ſchmückung des Styls und der Phantaſie. So z. B. 
enthält der beſte unter den ausländiſchen Berichten, 
welchen der bekannte Schnitzler in ſeinem Buche 
Histoire intime de la Russie sous les Empereurs 
Alexandre et Nicolai. Paris 1847 gegeben hat, 
zuſammen mit einigem Wahren nicht wenig Irrthüm⸗ 
liches, und iſt im Weſentlichen ein zwar weitläuftiger, 
aber durchaus nicht genauer Auszug aus dem im 
Jahre 1826 in allen Sprachen gedruckten „Berichten 
der Unterſuchungs-Commiſſion“, welche der Verfaſſer 
in das Gewand einer ſelbſtſtändigen Erzählung ge— 
kleidet, und mit einigen Anekdoten ergänzt hat. In 
dem beſten aber, oder faſt einzigen, Ruſſiſchen Werke“), 
wo dieſer Gegenſtand nicht in allgemeinen Zügen be⸗ 
ſprochen wird, befriedigen die ihm gewidmeten, dem 
allgemeinen Umfange des Buches allerdings entſpre⸗ 


*) Geſchichtliche Ueberſicht der Regierung Sr. Maj. des 
Kaiſers Nicolai Pawlowitſch von N. Uſträloff. St. Petersburg 
1847. 
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chenden, zehn kleinen Seiten allzuwenig die Wißbe⸗ 
gier, welche an dieſer Stelle mit Recht einen edleren 
Namen, den des hiſtoriſchen Intereſſes, verdient. 

Mittlerweile altern und ſterben die Zeitgenoſſen, 
die Ueberlieferungen verſchwinden und in Zeugen und 
Augenzeugen ſelber trübt ſich die Erinnerung an das 
Geſchehene. Mit der durch mündliche Erzählungen 
verderbten Wahrheit miſchen ſich allmählig Erfindun⸗ 
gen und Ausſchmückungen, wie ſie ſich ſo leicht jedem 
großem Ereigniſſe verknüpfen, das die Geiſter viel 
beſchäftigt. 

Um die Thatſachen in ihrer Reinheit darzuſtellen 
und zugleich für den künftigen Geſchichtſchreiber Ruß⸗ 
lands eine Lücke auszufüllen, welche uns die Nach— 
welt nicht vergeben hätte, haben Sr. Kaiſerl. Hoheit 
der Thronfolger Cäſarewitſch und Großfürſt Alexan⸗ 
der Nicolajewitſch es für gut zu befinden geruht, den 
Staat sſecretair Baron Korff Allerhöchſter Beſtimmung 
gemäß mit Verfaſſung einer ausführlichen und mög⸗ 
lichſt vollſtändigen Beſchreibung der oben erwähnten 
Ereigniſſe nach den glaubwürdigſten Materialien zu 
beauftragen. Dieſe Arbeit iſt jetzt vollendet. Sie iſt 
noch keine Geſchichte, welche erſt in der Zukunft mög⸗ 
lich ſein wird, aber eine wahrhafte Chronik, wie ſie 
zu führen in der Pflicht der Zeitgenoſſen liegt. Die 
Chronik ſoll erzählen, was und wie es war; die Ge⸗ 
ſchichte würdigt das Geweſene und ſpricht darüber ihr 
Urtheil. 
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Als Materialien zur gegenwärtigen Arbeit haben 
gedient: 


I 


VII. 
Die Akten der Unterſuchungscommiſſion des 


Die eigenhändigen ausführlichen Denkwürdig⸗ 
keiten, geſchrieben für Seine Kaiſerliche Fa⸗ 


milie von Sr. Maj. dem Kaiſer Nikolai Pawlo⸗ 


witſch. 


Die Erinnerungen Sr. Kaiſerl. Hoheit des 


Großfürſten Michael Pawlowitſch, zu Papier 
gebracht unter Seiner unmittelbaren Leitung. 


Die Erzählungen des ſeeligen Fürſten A. N. 


Galizin und des ſeeligen Grafen M. M. Spe⸗ 
ranski, mit ihren Worten noch zu ihren Leb— 
zeiten aufgezeichnet. 


„Die Erzählungen und theilweis auch die ſchrift— 


lichen Aufzeichnungen lebender Zeugen und han— 
delnder Perſonen des 14. (26.) Dezembers: der 
General⸗Adjutanten Graf Orloff, Graf Lewa⸗ 
ſchoff, Graf Wartenberg, Perowski, Kawelin 
und Philoſophoff, und des Generals Roſtoffzoff. 


Die Erzählungen einiger anderer glaubwürdi⸗ 


gen Augenzeugen und die eigenen Erinnerun⸗ 
gen des Redakteurs. 


Die nachgelaſſenen Papiere des ſeeligen Für⸗ 


ſten W. P. Kotſchubei. 
Die Original⸗Akten des Reichsraths. 


Oberſten Criminal⸗Gerichts. 


Die amtlichen Relationen vom 15. und 29. 
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Dezember 1825 (27. Dezember 1825 Bono 
10. Januar 1826). | 

X. Die vollſtändige Geſetz-Sammlung. 

Die nach dieſen Daten verfaßte Beſchreibung wurde 
in ihrer ganzen Ausführlichkeit von Sr. Kaiſerl. Ho⸗ 
heit dem Großfürſten Michael Pawlowitſch und zum 
größeren Theile auch von denjenigen Perſonen ver⸗ 
beſſert, deren Erzählungen in ihr aufgenommen wa⸗ 
ren. Schließlich wurde ſie nach der eigenen Angabe 
Sr. Maj. des Kaiſers Nikolai Pawlowitſch berichtigt. 


Vorrede zur zweiten Auflage vom Jahre 1854. 


Im Herbſte des Jahres 1848 kam Ihre Kaiſerl. 
Hoheit die Großfürſtin Olga Nikolajewna nach Ruß⸗ 
land. Nicht lange vorher war die Redaction der 
vorliegenden Erzählung beendet worden und die Groß: 
fürſtin, welche davon in der Kaiſerlichen Familie ge⸗ 
hört hatte, drückte dem Redakteur den Wunſch aus 
ein Exemplar davon zu beſitzen. Er erwiederte, daß 
ein einziges Exemplar ſich im Beſitze Sr. Kaiſerl. Ho⸗ 
heit des Thronfolgers Cäſarewitſch befände, die Brouil⸗ 
lonhefte aber vernichtet ſeien. Die Großfürſtin äu⸗ 
ßerte darauf, daß da handſchriftliche Copien ſo leicht 
zu Grunde gingen und bei der Abſchrift noch leichter voll 
verunſtaltender Irrthümer würden, es beſſer wäre, 
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dieſe Beſchreibung wenigſtens für die Mitglieder des 
Kaiſerlichen Hauſes und einige Vertrauensperſonen 
zu drucken. Der Großfürſtin Gedanke wurde Sr. 
Kaiſerl. Hoheit dem Thronfolger übermittelt und auf 
deſſen Antrag geruhte Sr. Maj. der Kaiſer Nikolai 
Pawlowitſch den Druck von 25 Exemplaren Aller⸗ 
höchſt zu befehlen, welches zum 14. (26.) Dezember 
1848 vollzogen wurde. 

In der Folge gelang es dem Redakteur theils 
von Perſonen, die des Büchleins gewürdigt worden 
waren, theils durch eigene Erkundigungen und Er: 
mittelungen noch verſchiedene neue Aufklärungen und 
Daten über die darin beſchriebenen Ereigniſſe zu ſam⸗ 
meln. Manche dieſer Ergänzungen ſtellten ſich als 
nicht unbedeutend heraus, inſofern ſie noch mehr zur 
Erreichung jenes Zieles beitragen konnten, der Nach: 
welt eine möglichſt vollſtändige und genaue Daritel- 
lung der in den Jahrbüchern des Vaterlandes ſo 
wichtigen Ereigniſſe zu hinterlaſſen. Der bei Lebzei⸗ 
ten Sr. Kaiſerl. Hoheit des Großfürſten Michael 
Pawlowitſch geſegneten Andenkens geſammelte Theil 
dieſer neuen Materialien wurde Sr. Kaiſerl. Hoheit 
zur Bewahrheitung durch Seine eigenen Erinnerun⸗ 
gen unterbreitet; danach wurden ſie alle Sr. Kaiſerl. 
Hoheit dem Thronfolger Cäſarewitſch vorgelegt, auf 
Deſſen Anregung die vorliegende Arbeit entſtand, und 
ſchließlich Sr. Maj. dem Kaiſer. Zu einem jeden 
dieſer neuen Daten geruhte Se. Maj. eigenhändige 
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Anmerkungen hinzuzufügen, und auf dieſe Weife em: 
pfingen ſie ihre endgültige Glaubwürdigkeit. Außer⸗ 
dem fand ſich auch in den Papieren des 1852 ver⸗ 
ſtorbenen General-Feldmarſchalls Fürſten Wolkonski 
vieles Merkwürdige über dieſe Epoche vor, darunter 
verſchiedene Schreiben des Cäſarewitſch Conſtantin 
Pawlowitſch und des Fürſten ſelber. Darauf wurde 
zu einer neuen Ausgabe zu ſchreiten beſchloſſen. Zu 
dieſem Zwecke wurde das neu geſammelte Material 
an paſſender Stelle eingeordnet und ihm entſpre⸗ 
chend die ganze Arbeit berichtigt, in Vielem ſogar 
gänzlich umgeſtaltet. Se. Maj. Kaiſer Nicolai Pawlo⸗ 
witſch würdigte dieſe endliche Redaction wiederum 
Seiner Durchſicht in ihrem ganzen Umfange und be— 
richtigte ſie abermals an verſchiedenen Stellen. 

Die hauptſächlichſten neuen Materialien, nach 
welchem die frühere Ausgabe ergänzt und vervollſtän⸗ 
digt iſt, ſind gezogen: 

1) Aus dem gleichzeitigen eigenhändigen Tagebuche 

Ihrer Maj. der Kaiſerin Alexandra Feodorowna. 

2) Aus den Papieren Sr. Kaiſerl. Hoheit des 

Cäſarewitſch Conſtantin Pawlowitſch und des 
General-Feldmarſchalls Fürſten Wolkonski. 
3) Aus den mündlichen und zum Theil ſchriftli— 
chen Mittheilungen des Metropoliten von Mos⸗ 
kau Philaret, des Vorſitzenden im Reichsrath 
Fürſten Tſchernitſcheff, der General-Adjutanten 
Suchoſanet, Ißlenieff, Geruh und Ignazieff, 
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des General-Lieutenants Saß, des Generals 
der Infanterie Golowin, des Kommandanten 
von St. Petersburg Baron Salz, des zweiten 
Kommandanten von St. Petersburg Gretſch, 
des Hypodiakon Prochov Iwanoff und einiger 
anderen Perſonen. 

4) Aus den von den ſeligen General-Ad jutanten 
Graf Toll und Graf Komarowski hinterlaſſe⸗ 
nen Denkwürdigkeiten. 

5) Aus den Akten des Kaiſerlichen Archives. 

6) Aus den Akten des Garde-Corps-Stabes. 

7) Aus gleichzeitigem Kammer-Fourir-Journal. 

Einige weitere Ergänzungen zu ihren früher mit⸗ 

getheilten Erinnerungen wurden von den General⸗ 
Adjutanten Graf Orloff, Graf Wartenberg, Philoſo⸗ 
phoff und Roſtoffzoff geliefert. 

Dieſe zweite Auflage wurde ebenfalls in 25 Exem⸗ 

plaren gedruckt. 
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J.. Rußland wie im übrigen Europa hat ſich ſchon 
lange der Gedanke feſtgeſetzt, daß Kaiſer Alexander 
in Seinen letzten Jahren die geheime Abſicht hegte, 
dem Thron zu entſagen und in das Privatleben 
zurückzutreten. Gewöhnlich meint man, daß dieſer 
Gedanke in Ihm nach der Abſetzung Napoleons ent⸗ 
ſtanden ſei, da Er als Wiederherſteller der legiti⸗ 
men Reiche und Pacificator Europa's ermüdet vom 
Ruhm der Größe, entzaubert von den Trugbildern 
menſchlicher Dankbarkeit und Ergebenheit, Sich mehr 
in Sich ſelber ſammelte und von irdiſchem Sinnen em⸗ 
porſtieg zu himmliſchem. „Der Brand von Moskau“ 
— ſagte er im Jahre 1818 zum Preußiſchen Biſchof 
Eylert — „hat Meine Seele erleuchtet und das Ge— 
richt Gottes auf den eisbedeckten Schlachtfeldern hat 
Mein Herz mit ſolchem heißen Glauben erfüllt, wie 
Ich ihn bis zu dieſer Friſt nicht empfand. Da habe 
Ich Gott erkannt, wie Ihn die Heilige Schrift offen⸗ 
bart; zu dieſer Friſt habe Ich verſtanden und verſtehe 
Ich Seinen Willen und Sein Geſetz. Der feſte Ent⸗ 
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ſchluß ift in mir gereift, Mich und Mein Reich Seinem 
Namen und Ruhme zu weihen.“ Aber der Wunſch den 
Thron zu verlaſſen war, wie Er naheſtehenden Per— 
ſonen vertraute, ſchon viel älter, als dieſes Apogäum 
Seiner Größe. Bei Laharpe fanden wir ein Schreiben, 
welche ſich auf das erſte Regierungsjahr ſeines ehe— 
maligen Zöglings bezieht. „Wenn die Vorſehung“ 
— ſchreibt er ſeinem Erzieher — „mir ihren Segen 
dazu giebt, Rußland auf die Stufe des erwünſchten 
Wohlergehens zu erheben, ſo wird es mein erſtes 
Geſchäft ſein, der Herrſchaft zu entſagen und mich 
irgendwo nach einem Winkel Europa's zu entfernen, 
wo ich ungeſtört des im Vaterland befeſtigten Guten 
genießen will.“ Der Gedanke der Entſagung trat 
ſogar in faſt noch zartem Jugendalter hervor, als 
Kaiſerin Katharina noch lebte und Sein Vater noch 
zwiſchen Ihm und dem Throne ſtand. In unſeren 
Händen befindet ſich ein Dokument, das inſofern von 
äußerſt intereſſantem Inhalt iſt, als es, obwohl viel⸗ 
leicht das Ergebniß einer augenblicklichen Reizbarkeit 
oder die Frucht einer romantiſchen Stimmung, wie 


ſie jungen Leuten manchmal eigen iſt, dennoch aller 


Wahrſcheinlichkeit nach die erſte bekannte Andeutung 
dieſer Abſicht durchſchimmern läßt. Das Dokument 
iſt übrigens nicht weniger intereſſant als ein Zeugniß 
jener ausgezeichneten geiſtigen Bildung, jener Zart⸗ 
heit der Empfindungen, welche Alexander zu einer ſo 
poetiſchen Erſcheinung in unſerer Geſchichte machen. 
Es iſt ein Schreiben des 18 jährigen Großfürſten vom 
10. Mai 1796 an Viktor Pawlowitſch Kotſchubei, un⸗ 
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fern damaligen Geſandten in Conſtantinopel und einen 
Seiner geliebteſten Freunde. Es lautet wörtlich: 

„Dieſen Brief, mein lieber Freund, erhalten Sie 
durch Herrn Garrick, von welchem ich Ihuen ſchon 
geſprochen habe; ſo kann ich alſo frei reden über 
Mancherlei.“ 

„Wiſſen Sie, mein lieber Freund, daß es wirklich 
nicht gut von Ihnen iſt, mich über Nichts zu unter⸗ 
richten, was Sie angeht, denn ich erfahre eben, daß 
Sie Ihren Abſchied gefordert haben, um eine Kur 
in Italien zu gebrauchen und von dort auf einige 
Zeit nach England zu gehen. Warum ſagen Sie 
mir nichts davon? Ich beginne zu glauben, daß 
Sie an meiner Freundſchaft zweifeln, oder nicht 
genug Vertrauen in mich ſetzen. Denn, ich wage es 
zu ſagen, ich verdiene Ihr Vertrauen wirklich durch 
die unbegrenzte Freundſchaft, welche ich für Sie hege. 
Ich beſchwöre Sie alſo, unterrichten Sie mich von 
Allem, was Sie betrifft, und glauben Sie, daß 
Sie mir kein größeres Vergnügen bereiten können. 
Uebrigens geſtehe ich Ihnen, bin ich entzückt, daß 
Sie die Stelle los ſind, welche Ihnen nur Unan⸗ 
nehmlichkeiten bereiten konnte, die ſie durch keinen 
Genuß aufwog.“ 

„Dieſer Herr Garrick iſt ein ſehr netter Menſch: 
er hat einige Zeit hier verbracht und geht jetzt nach 
der Krimm, wo er ſich nach Conſtantinopel einſchiffen 
wird. Er hat rechtes Glück, daß er Sie ſehen kann, 
und ich beneide ihn faſt um ſein Schickſal, umſo⸗ 
mehr, als ich mit dem meinigen durchaus nicht zu: 
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frieden bin. Ich bin entzückt, daß ich auf die Sache 
von ſelber komme, denn es würde mich in Verlegen⸗ 
heit geſetzt haben, davon zu beginnen. Ja, mein 
lieber Freund, ich wiederhole es, ich bin mit meiner 
Stellung keineswegs zufrieden; ſie iſt viel zu glän⸗ 
zend für meinen Charakter, der nur die Ruhe liebt 
und den Frieden. Der Hof iſt kein Aufenthalt für 
mich; ich leide jedesmal, wenn ich repräſentiren ſoll, 
und es macht mir böſes Blut, jeden Augenblick dieſe 
Niedrigkeiten mit anzuſehen, welche man für eine 
Auszeichnung begeht, für die ich nicht drei Pfennige 
gegeben hätte. Ich fühle mich unglücklich in Ge⸗ 
ſellſchaft mit Leuten ſein zu müſſen, die ich nicht zu 
meinen Bedienten wählen würde, die aber hier die 


erſten Plätze einnehmen, jo der P. S. M. 
WI u „der P B . , e „die beiden C. 
NIT, ne MWA. ben und ein Haufen 


Anderer, die nicht einmal genannt zu werden ver⸗ 
dienen, die hochmüthig gegen ihre Untergebenen, vor 
dem kriechen, welchen ſie fürchten. Kurz, mein lieber 
Freund, ich fühle mich durchaus nicht für den Platz 
gemacht, welchen ich in dieſem Augenblicke einnehme, 
und noch weniger für den, welcher mir eines Tages 
beſtimmt iſt, dem aber auf die eine oder andere Weiſe 
zu entſagen ich mir geſchworen habe.“ 

„Das, mein lieber Freund, iſt das große Geheim- 
niß, welches Ihnen mitzutheilen, mich ſo lange Zeit 
gekoſtet hat. Ich habe nicht nöthig, Sie um Ber: 
ſchweigung zu bitten, denn Sie begreifen, es iſt eine 
Sache, die mir den Hals brechen kann. Im Falle 
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Herr Garrick den Brief nicht abgeben kann, habe ich 
ihn gebeten, ihn zu verbrennen und niemand anders 
damit zu beauftragen.“ 

„Ich habe dieſe Sache viel erwogen und hin und 
her bedacht, denn ich muß Ihnen ſagen, der Plan 
iſt älter als unſere Bekanntſchaft, und ich habe nicht 
gezögert, meine Partei zu ergreifen.“ 

„Unſere Geſchäfte ſind in unglaublicher Unordnung, 
man plündert von allen Seiten, alle Departements 
ſind ſchlecht verwaltet, die Ordnung ſcheint überall 
verbannt, und das Reich wächſt nur in ſeinen Do⸗ 
mainen. Wie iſt es da möglich, daß ein einziger 
Menſch hinreichen kann, um es zu regieren, und 
noch mehr, um die Mißbräuche zu verbeſſern? Das 
iſt nicht allein für einen Menſchen von gewöhnlichen 
Fähigkeiten, wie ich es bin, durchaus unmöglich, 
ſondern ſelbſt für ein Genie; und ich habe immer 
den Grundſatz gehabt, daß es beſſer iſt, ein Ding 
nicht zu unternehmen, als es ſchlecht zu beſorgen. 
Und nach dieſem Prinzip habe ich den Entſchluß ge 
faßt, von welchem ich Ihnen eben geſprochen habe. 
Mein Plan iſt: habe ich erſt einmal einer ſo miß⸗ 
lichen Stellung entſagt (ich kann die Zeit noch nicht 
beſtimmen), mit meiner Frau nach den Ufern des 
Rheins zu gehen, wo ich als einfacher Privatmann 
leben und mein Glück in der Geſellſchaft meiner 
Freunde und dem Studium der Natur ſuchen werde.“ 

„Sie werden über mich ſpotten, Sie werden ſagen, 
das iſt eine Chimäre. Sie haben das frei, aber 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai 1. 2 
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warten Sie erſt das Ereigniß ab, und dann erlaube 
ich Ihnen zu urtheilen. Ich weiß, daß Sie mich 
tadeln werden, aber ich kann nicht anders handeln, 
denn die Ruhe meines Gewiſſens iſt meine erſte 
Regel, und dieſe Ruhe könnte ich nicht haben, wenn 
ich etwas über meine Kräfte unternähme. Das iſt's, 
was mich ſoviel gekoſtet hat, Ihnen zu ſagen. Jetzt, 
da es geſchehen iſt, erübrigt mir nichts, als Ihnen 
zu verſichern, daß, wo ich auch ſein werde, glücklich 
oder unglücklich, im Prunke oder im Elend, Ihre 
Freundſchaft für mich zu meinem größten Troſte ge⸗ 
hören wird. Glauben Sie, daß die meinige nur mit 
meinem Leben enden wird.“ 

„Adieu, mein lieber und wahrer Freund; was mir 
vorerſt als zumeiſt Beglückendes begegnen könnte, 
wäre: Sie wieder zu ſehen.“ 

„Meine Frau ſagt Ihnen tauſend Grüße, ihre 
Gedanken ſtimmen ganz mit den meinigen überein.“ 

Es verfloſſen viele Jahre. Derjenige, welcher Sich 
in der erſten Jugend ein Privat⸗Leben an den Ufern 
des Rheines geträumt hatte, hatte ihn zweimal im 
Siegeslorbeer und mit der Friedenspalme über⸗ 
ſchritten, hatte die Vernichtung Moskaus mit der 
Erhaltung von Paris gerächt. Rußland ſtrahlte im 
Ruhme ſeines Monarchen, auf ſeinen Knieen nannte 
Ihn Europa ſeinen Befreier, ſeine irdiſche Vorſehung. 
Aber inmitten des Schimmers aller Größe, wie ſie 
der Menſch nur erreichen kann, fühlte Sich Alexander 
— als ob ſich ſchon Seine Beſtimmung erfüllte — 
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nicht glücklich auf dem Throne. In Ihm ſchlum⸗ 
merte noch der alte Gedanke und gewann bald noch 
beſtimmtere Geſtalt. 


Es war im Sommer des Jahres 1819. Die 
Garde⸗-Regimenter ſtanden im Lager bei Krasno Selo, 
nicht, wie jetzt das ganze Corps zuſammen, ſondern 
brigadeweiſe. Die Zeit derjenigen Brigade erſter 
Infanterie-Diviſion, welche der Großfürſt Nicolai 
Pawlowitſch!) commandirte, war vorüber. Der 
Kaiſer wohnte den von dieſer Brigade vor dem Ab— 
marſche aus dem Lager angeſtellten Linien-Uebungen 
perſönlich bei, war befriedigt und außerordentlich 
gnädig gegen Seinen Bruder. 

Nach dem Exercitium tafelten Sie bei der Groß— 
fürſtin Alexandra Feodorowna zu Dreien. Das 
freundſchaftliche Geſpräch ging zuerſt von einem ge- 
wöhnlichen Gegenſtande zum anderen über, bis ihm 
nachher der Kaiſer eine völlig unerwartete Wendung 
gab. Er begann davon zu ſprechen, mit welcher 
Freude Er das Familien- und Elternglück des jungen 
Paares) betrachte; daß Er es ſelber niemals er— 
fahren und die Verbindung, welche Er in der Jugend 


) Dieſe Brigade, die zweite, bildeten das Leib-Garde und 
Ismailowski'ſche Regiment, ſowie das Jäger- und Leibgarde- 
Sappeur- Bataillon. 

2) Dem jungen Paar war ſchon der Sohn Alexander geboren 
und die Großfürſtin war guter Hoffnung mit der Tochter Marie. 
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gehabt deſſen beſchuldige; daß im Uebrigen auch die 
Ihm und Seinem Bruder Conſtantin gegebene Er: 
ziehung nicht darauf gerichtet geweſen ſei, ein ähn—⸗ 
liches Glück ſchätzen zu lehren und daß Sie Beide 
keine Kinder beſäßen, welche Sie anerkennen könnten. 
Die Monarchen — fuhr Er weiter fort — bedürfen 
wegen der ſchweren und anhaltenden Mühen, die mit 
der Erfüllung ihrer Pflichten verknüpft ſind, unter 
anderen Eigenſchaften, und zwar in unſerem Jahr⸗ 
hundert noch mehr als irgend wann, Geſundheit und 
körperliche Stärke. Er aber empfände deren all⸗ 
mählige Erſchlaffung und ſähe es voraus, daß Er 
bald nicht mehr im Stande ſein werde, dieſe Pflich— 
ten ſo zu erfüllen, wie Er ſie immer aufgefaßt hätte. 
Er hielte es deshalb für Seine Schuldigkeit und 
hätte Sich unabänderlich dazu entſchloſſen, dem Throne 
zu entſagen, ſobald Er am Schwinden Seiner Kräfte 
bemerke, daß die Zeit dazu gekommen ſei. „Ich 
habe Bruder Conſtantin,“ ſchloß der Kaiſer, „noch 
nie davon geſprochen; ebenſo alt wie Ich, wünſcht 
Er unter dieſen Familien-Verhältniſſen und mit 
einer überdies angebornen Abneigung gegen den 
Thron, entſchieden, Mir nicht zu folgen, und dieſes 
um ſo mehr, als Wir Beide in Euch ein offenbares 
Zeichen des göttlichen Segens erblicken, der Euch 
Kinder gegeben hat. Und ſo ſollt Ihr es vorher 
wiſſen, daß Ihr in der Zukunft zur Kaiſerlichen 
Würde berufen ſeid.“ 

Wie vom Donner waren die jungen Gatten ge- 
rührt durch dieſe plötzliche erſchreckliche Nachricht. 
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In Thränen fanden Sie keine Worte zur Erwie⸗ 
derung. - 

Als Alexander die gewaltige Bewegung des Groß⸗ 
fürſten und Seiner Gemahlin ſah, bemühte Er ſich 
mit dem engelhaften Wohlwollen, welches Ihn aus⸗ 
zeichnete, Sie zu ermuthigen und zu beruhigen. 
„Der Augenblick,“ ſagte Er, „jener Euch ſo er— 
erſchreckenden Veränderung iſt noch nicht gekommen. 
Bis dahin gehen vielleicht noch zehn Jahre vorüber 
und Mein heutiger Zweck iſt nur geweſen, daß Ihr 
Euch bei guter Zeit an den Gedanken einer Euch 
unabänderlich und unumſtößlich erwartenden Zukunft 
gewöhnt.“ Vergeblich erhob der Großfürſt den Einwand, 
daß Er Sich niemals zur erhabnen Würde des Kai⸗ 
ſers vorbereitet habe; daß Er zu einem ſo großen 
Amte weder hinreichende Kräfte noch hinreichende 
Seelenſtärke beſitze; daß Er nur den Wunſch hege, 
dem Kaiſer von ganzer Seele und nach beſtem Ver⸗ 
ſtändniß im Kreiſe der Ihm angewieſenen Pflichten 
zu dienen, und daß darüber hinaus Seine Gedanken 
ſich nicht erſtreckten. 

Der Kaiſer erwiederte freundlich, daß Er Sich 
zur Zeit Seiner Thronbeſteigung in ähnlicher Lage 
befunden habe; daß überdies in Abweſenheit aller 
Fundamental⸗Prinzipien der Regierung, die Geſchäfte 
damals äußerſt verwickelt geweſen ſeien. Denn ob⸗ 
wohl in den letzten Regierungsjahren der Kaiſerin 
Katharina wenig Ordnung geweſen ſei, habe ſich 
doch alles einigermaßen im Geleiſe des Hergebrachten 
erhalten. Aber mit der Thronbeſteigung Ihrer El⸗ 
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tern ſei in Folge des angenommenen Grundſatzes 
alles Beſtehende zu vernichten, auch die noch übrige 
Ordnung ohne Erſatz durch etwas Anderes zerſtört 
worden. Folglich ſei Seine Lage damals noch ſchwie— 
riger geweſen, während heute nach den während Seiner 
Regierung vollendeten Umgeſtaltungen der Großfürſt 
alles in geſetzlichem Stande und Gange träfe und 
Ihm nur obliege, dieſen zu erhalten. 

Das Geſpräch war zu Ende. Der Kaiſer fuhr 
weg. Aber dem jungen Paare war es, wie einem, 
der ruhig auf ebnem Wege in ſchöner Gegend unter 
Blumen dahin geht, und plötzlich öffnet ſich vor ſei— 
nen Füßen ein ſchrecklicher Abgrund und es reißt ihn 
dahin mit unüberwindlicher Kraft, daß er weder ſich 
entfernen noch ſich umwenden kann.!) Niemals bis 
zu dieſer Zeit hatte Sich der Großfürſt an den Re⸗ 
gierungsgeſchäften betheiligt, noch in die oberſten 
Reichsangelegenheiten eingeführt gefunden. Bis zum 
Jahre 1818 bekleidete Er ſogar keine dienſtliche Stel⸗ 
lung und beſchränkten Sich Seine ganzen Weltkenntniſſe 
auf die Eindrücke, welche Er jeden Morgen empfing, 
wo Er Sich eine Stunde und länger in den Vor⸗ 
zimmern des Hofes oder im Sekretariat unter einer 
geräuſchvollen Verſammlung von Militair- und an⸗ 
deren Perſonen befand, welche Zutritt zum Kaiſer 


1) Dieſer Vergleich iſt den eigenhändigen Denkwürdigkeiten 
des in Gott ruhenden Kaiſers Nicolai 1. genau entnommen. 
Daſſelbe Verfahren wurde überall beobachtet, wo perſönliche Ge- 
fühle und Eindrücke Sr. Majeſtät dargeſtellt wurden. 
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hatten und ſich bis zum Empfange größtentheils mit 
Späßen und Spötteleien und manchmal auch mit 
Intriguen die Zeit vertrieben. Dieſe Stunden waren 
indeſſen für den jungen Mann nicht völlig verloren, 
inſofern ſie Ihm die Gelegenheit zur Erwerbung von 
Menſchenkenntniß boten; Er beobachtete anhaltend, 
ſah viel, begriff viel, lernte Viele kennen und — 
täuſchte ſich ſelten. Aber alles dies diente mehr zu 
einer Belehrung für das Privatleben, als zu einer 
Vorbereitung für den Thron. Erſt im Herbſt des 
Jahres 1818 erhielt der Großfürſt das Commando 
einer Garde-Brigade, nachdem Er kurze Zeit zuvor 
(Juli 1817) in einem Jahre zum Chef des Leib⸗ 
garde⸗Sapeur⸗Bataillons und zum General-Inſpektor 
des Ingenieur⸗Corps ernannt worden war. Auf die 
Kaiſerliche Würde ſah Er nicht anders als mit ehr— 
erbietiger Furcht, zumal in dem lebenden Beiſpiele 
Seines Bruders, welcher Sich völlig Seiner Pflicht 
zum Opfer brachte und dabei ſo wenig Dankbarkeit 
erwarb — wenigſtens von Seinen Zeitgenoſſen. Aber 
anſtatt des von der Geburtsordnung Ihm vorbe— 
ſtimmten Berufes, nur die beſcheidenen Pflichten des 
Unterthans eifrig zu erfüllen, anſtatt der ruhigen 
Freuden des eben beginnenden Familienglückes — 
öffnet ſich plötzlich vor dem Großfürſten eine ſo un⸗ 
erwartete Zukunft, die ſchwere, vor Gott und Ge⸗ 
wiſſen furchtbar verantwortliche Bürde zu tragen, die 
Herrſchaft über das ungeheuerſte Reich der Welt! ... 

Nach dem geſchilderten Geſpräch ſpielte der Kaiſer 
in Unterhaltungen mit dem Großfürſten und Seiner 
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Gemahlin nicht ſelten auf denſelben Gegenſtand von 
Neuem an, wurde aber niemals darüber ausführ⸗ 
licher, während auch Jene ſich jedesmal davon zu 
entfernen ſtrebten. Unterdeß verfloß die Zeit ohne 
ſichtliche Vorbereitungen zur Erfüllung der von 
Alexander ausgeſprochenen Abſicht. 

Am 20. März 1820, wie bekannt, wurde das 
Eheband des Cäſarewitſch Conſtantin Pawlowitſch 
mit der Großfürſtin Anna Feodorowna gelöſt. An 
demſelben Tage verfügte ein Kaiſerliches Manifeſt, 
daß kein Mitglied der Kaiſerlichen Familie einer ans 
deren Perſon, als einem Mitgliede eines herrſchenden 
Hauſes durch die Ehe die der Kaiſerlichen Familie 
zugehörigen Rechte mittheilen könne und daß die aus 
einer anderen Ehe hervorgehenden Kinder kein An⸗ 
recht auf die Thronfolge hätten. Wie um den ge⸗ 
heimen Zweck des Manifeſtes vor dem Volke zu ent⸗ 


hüllen, verehelichte Sich der Großfürſt am 12. Mai 


deſſelben Jahres mit der Gräfin Johanna Grudſinska, 
Fürſtin Lowitzka. Schon vorher — wir haben dies 
aus den Worten des Kaiſer Alexander geſehen — 
floh der Cäſarewitſch die Uebernahme der Kaiſerkrone; 
hätte Er aber auch noch geſchwankt, jo konnte und 
mußte ein öffentliches Geſetz, das Seine Gemahlin 
und Deren zukünftige Nachkommenſchaft im Voraus 
von der Verbindung und den Rechten der Kaiſer— 
lichen Familie ausſchloß, Seine Entſchiedenheit ver⸗ 
mehren. Wenigſtens entdeckte Er Sich bald darüber 
Demjenigen Seiner jüngeren Brüder, für welchen 
Er eine beſonders warme Zuneigung hegte. 


——— SE 
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Nach einer ſchweren Krankheit gebrauchte der 
Großfürſt Michael Pawlowitſch in den Sommer⸗ 
monaten des Jahres 1821 die Bäder zu Karlsbad 
und Marienbad und kehrte auf dem Rückwege in 
Warſchau, dem ſtändigen Wohnſitz des Cäſarewitſch, 
ein. Dort erwartete man zu derſelben Zeit auch 
den Großfürſten Nikolai Pawlowitſch mit Gemahlin 
vom Bade Ems zurück. Bei den Vorbereitungen zu 
Deren Empfange ſagte der Cäſarewitſch einmal zu 
Seinem Bruder: „Siehſt Du, Michel — ſo nannte 
Er Ihn gewöhnlich — mit Dir ſind Wir nur im 
häuslichen Styl. Wenn Ich aber Bruder Nikolai 
erwarte, ſo iſt Mir ganz, als bereitete Ich Mich der 
Majeſtät ſelber entgegen zu gehen.“ Dieſe beiläufig 
hingeworfenen Worte waren nur eine Einleitung zu 
einer wichtigeren Enthüllung. Einmal fuhren die 
beiden Brüder in der Kaleſche ſpazieren. „Du 
kennſt Mein Vertrauen zu Dir“ — ſagte da plötz⸗ 
lich der Cäſarowitſch — „und jetzt will Ich es Dir 
noch mehr bezeigen durch Anvertrauung eines gro— 
ßen Geheimniſſes, welches Mir in der Seele liegt. 
Gott möge Uns das größte Unglück nicht erleben 
laſſen, welches Rußland befallen kann, den Verluſt 
der Majeſtät. Aber wiſſe, daß wenn es dieſem 
Schlage vorbehalten wäre, ſich noch bei Meinen Leb— 
zeiten zu vollziehen, ſo habe Ich Mir das heilige 
Gelübde abgelegt, für immer und unabänderlich, 
dem Throne zu entſagen. Zwei Gründe ſind es, 
welche Mich hauptſächlich dazu bewegen. Für's erſte 
liebe, achte und ehre Ich Bruder Alexander ſo ſehr, 
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daß ich nicht ohne Betrübniß, ja nicht ohne Schrecken 
mir die Möglichkeit vorſtellen kann, Seine Stelle ein⸗ 
zunehmen. Zweitens gehört meine Frau keinem regieren⸗ 
den Hauſe an, und was noch mehr iſt, ſie iſt — Polin. 
Die Nation kann alſo das nöthige Vertrauen nicht 
zu mir haben und unſere Beziehungen werden immer 
zweideutig ſein. So bin ich denn feſt entſchloſſen, 
mein Recht an Bruder Nikolai abzutreten und nichts 
wird dieſen meinen reiflich überlegten Entſchluß je⸗ 
mals wanken machen. Vor der Hand muß er unter 
uns bleiben. Spricht aber Bruder Nikolai einmal 
mit Dir davon, ſo verſichere Ihm in meinem Namen, 
daß ich überall, wo Er mich zu verwenden wünſcht, 
Sein treuer und eifriger Diener bis zum Grabe ſein 
werde. Stirbt Er zu meinen Lebzeiten, ſo werde ich 
Seinem Sohne mit derſelben, ja vielleicht mit noch 
größerer Hingebung dienen, weil Er ja den Namen 
meines Wohlthäters führt.“ 

Binnen wenigen Tagen nach dieſem Geſpräch 
traf Nikolai Pawlowitſch zu Warſchau ein. Der Cä⸗ 
ſarewitſch empfing den neuen Gaſt mit der gewöhn⸗ 
lichen Freundlichkeit, ſetzte Ihn aber oftmals mit 
Ehrenbezeugungen in Verlegenheit, die Seinem Range 
nicht zukamen. Der Großfürſt verſuchte dem auf jede 
Weiſe zu entgehen und bat, Ihn von einer Ehrerbie⸗ 
tung zu befreien, welche manchmal wie Ironie aus⸗ 
ſah. Aber der ältere Bruder entſchuldigte ſich ſcher— 
zend: „Das geſchieht Alles nur, weil Du Czar von 
Mirliki biſt“! Dieſes Beinamens pflegte Er Sich in 
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jener Zeit zur Bezeichnung Seines Bruders Nikolai 
Pawlowitſch!) zu bedienen. 

Im folgenden Winter von 1821 auf 1822 ver⸗ 
anlaßten beſondere Gründe der Regierung und Po⸗ 
litik, das geſammte Gardekorps, welches zum Ma⸗ 
növer beim Flecken Beſchenkowitſchi verſammelt ge⸗ 
weſen war, in den weſtlichen Gubernien zu belaſſen. 
Mit Ihm blieben auch die beiden jüngſten Großfür⸗ 
ſten bei Ihren Brigaden. Zum neuen Jahre gingen 
Sie auf einige Zeit nach St. Petersburg, wo der Cä- 
ſarewitſch aus Warſchau und die Großfürſtin Maria 
Pawlowna aus Weimar ebenfalls gegenwärtig wa— 
ren, ſo daß ſich faſt die ganze Kaiſerliche Familie in 
der Reſidenz vereinigt fand. 

Zu dieſer Zeit ſollte ſich das große geſchichtliche 
Ereigniß vollenden oder wenigſtens ſchließlich vorbe— 
reiten, welches Rußlands fernere Schickſale beſtimmte. 

Der Cäſarewitſch ſtieg bei Seiner Ankunft in St. 
Petersburg immer in dem Ihm gehörigen Marmor⸗ 
(nunmehr Konſtantinowski-) Palais ab, und pflegte 
nach einem etwa um neun Uhr bei der Kaiſerin⸗ 
Mutter ſtattfindenden Familien-Abendbrot mit dem 
jüngſten Bruder in Seine Wohnung zu fahren und 
daſelbſt einen Theil der Nacht im Geſpräche zuzu⸗ 
bringen. Eines Abends im Januar des Jahres 1822 


1) Der Heilige, nach welchem der Großfürſt Nikolai Pawlo⸗ 
witſch in der heiligen Taufe genannt wurde, heißt bekanntlich 
von der Stadt und der Provinz, in welcher er als Biſchof fun⸗ 
girte, (Mir in Licien) auch: „Der Wunderthäter von Mirliki.“ 
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wartete Michael Pawlowitſch in Seinen Gemächern !), 
daß die Kaiſerin zu Tiſche gehe. Zehn Uhr war vor⸗ 
bei, eilf Uhr auch, und noch hatte ſich nichts genaht; 
um zwölf endlich wurde Er eingeladen. Nur den 
Cäſarewitſch und die Großfürſtin Maria Pawlowna 
fand Er bei der Kaiſerin. Wie Er hineintrat, er— 
blickte Er, wie die Großfürſtin den Bruder umarmte 
und dabei fagte: Vous &tes un honnete homme, 
mon frere! Mehr wurde in Gegenwart des Groß— 
fürſten nicht ausgeſprochen und die Abendmahlzeit 
verlief in der Unterhaltung über gewöhnliche Dinge. 
Nach Tiſche nahm der Cäſarewitſch den Großfürſten 
Michael Pawlowitſch mit Sich in das Marmor-Palais. 

„Erinnerſt Du Dich noch Meiner Worte in War⸗ 
ſchau?“ — war Seine erſte Frage, ſobald Sie im 
Schlitten ſaßen. Heute Abend iſt Alles geordnet wor— 
den. Ich habe ſchließlich dem Kaiſer und Unſerer 
lieben Mutter meine Abſicht und unabänderliche Ent— 
ſchiedenheit bekräftigt. Sie haben meine Denkweiſe 
verſtanden und ſchätzen ſie. Der Kaiſer verſprach über 
Alles eine beſondere Akte aufnehmen und ſie bei den 
in der Moskauer Himmelfahrts-Kathedrale bewahrten 
Reichs⸗Dokumenten niederlegen zu laſſen. Die Akte 
aber ſoll ein tiefes Geheimniß bleiben und nur dann 
bekannt gemacht werden, wenn die Zeit gekommen iſt.“ 

In Folge dieſer entſchiedenen Erklärung, gab der 


1) Im Winterpalaſte. Der Großfürſt Nikolai Pawlowitſch 
wohnte damals ſchon allein in Seinem Anitſchkin-Hauſe und 
fand ſich daher zu den Abendeſſen der Kaiſerin nur bei beſonderen 
Gelegenheiten ein. 


29 


Cäſarewitſch vermittelt eines an den Kaiſer Alexan⸗ 
der gerichteten Schreibens vom 14. Januar 1822 der 
Angelegenheit ſofort eine amtliche Grundlage. Der 
Entwurf des Schreibens wurde zuvor vom Kaiſer 
ſelbſt durchgeſehen und ſogar eigenhändig von Ihm 
verbeſſert. Das Schreiben, mit Anzeige der in dem— 
ſelben von Alexander gemachten Verbeſſerungen, lautet 
folgendermaßen:!) 

„Allergnädigſter Kaiſer! Der unbegränzten Ge⸗ 
wogenheit Eurer Kaiſerlichen Majeſtät durch die Er— 
fahrung verſichert, wage ich noch einmal, zu ihr meine 
Zuflucht zu nehmen und zu Euren Füßen, Allergnä⸗ 
digſter Kaiſer! meine allergéhorſamſte Bitte niederzu⸗ 
legen.“ 

„Da ich weder die Gaben noch Kräfte, noch den 
Muth in mir fühle, um, wann es auch ſei, zu der 
Würde erhöht zu werden, an welche ich nach meiner 
Geburt das Recht haben kann, ſo wage ich es 2) Eure 
Kaiſerliche Majeſtät zu bitten, dieſes Recht demjeni⸗ 
gen zu übergeben, welchem es nach mir zuſteht, und 
dadurch auf immer zu befeſtigen die Unerſchütterlichkeit 
unſeres Reiches. Ich kann hierdurch ein neues Pfand 
und eine neue Kraft jener Verpflichtung hinzufü⸗ 
gens), welche ich *) bei Gelegenheit meiner Scheidung 


1) Alle vom Kaiſer Alexander im Schreiben gemachten Ver— 
beſſerungen ſind durch geſperrte Lettern angezeigt. 

2) Im Entwurf ſtand hier noch „ganz unterthänigſt.“ 

3) Anſtatt dieſer Worte ſtand im Entwurf: „Hierdurch kann 
ich geben.“ 5 

3) Einige, mehr grammatiſche Aenderungen des Ruſſiſchen 


30 


von meiner erften Gattin ungenöthigt und feier: 
lich eingegangen bin. Alle Umſtände meiner gegenwär⸗ 
tigen Lage bewegen mich auf das Aeußerſte dazu und 
werden vor unſerem Reiche und der Welt ein neues 
Zeug niß meiner aufrichtigen Geſinnungen“) 
geben.“ 

„Allergnädigſter Kaiſer! Nehmt meine Bitte wohl⸗ 
wollend auf, erwirket für ſie die Zuſtimmung unſe⸗ 
rer?) erhabenſten Frau Mutter, und beſtätigt fie 
durch Euer Kaiſerliches Wort. Ich werde, wenn ich 
in das Privatleben zurücktrete, mich wieder beſtre— 
ben, Euren allerunterthänigſten und getreuen Söhnen 
dieſes unſeres geliebteſten Reiches ein Beiſpiel zu 
ſein.“ 

Ungeachtet alles deſſen, was vorhergegangen war, 
ſchwankte aber Alexander noch in der ſchließlichen Ent⸗ 
ſcheidung der Sache. Seine Antwort erfolgte nach 
Verlauf von mehr als zwei Wochen, nämlich am 
2. Februar. In einem eigenhändigen Schreiben an 
den Cäſarewitſch drückte ſich der Kaiſer folgendermas 
ßen aus: 

„Geliebteſter Bruder! Mit ſchuldiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit habe Ich Euer Schreiben geleſen. Mich, der 
Ich die erhabenen Gefühle Eurer guten Seele im— 


Textes ließen ſich an dieſer und anderen Stellen im Deutſchen 
nicht wiedergeben. 

1) Dieſe Worte erſetzten folgende des Entwurfs: „eine 
neue Gewähr und ein neues Pfand meiner ungezwungenen und 
feierlich gegebenen Einſtimmung.“ 

2) Im Entwurf ſtand „meiner“. 
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merdar zu ſchätzen weiß, hat dies Schreiben nicht er- 
ſtaunt. Es hat Mir ein neues Zeugniß Eurer auf⸗ 
richtigen Liebe zum Reiche und Eurer Sorge für ſeine 
unerſchütterliche Ruhe gegeben.“ 

„Eurem Wunſche gemäß habe Ich dieſes Schreiben 
Unſerer geliebteſten Frau Mutter mitgetheilt. Wie Ich, 
hat Sie es mit demſelben Gefühle der Anerkenung 
für die ehrwürdigen Beweggründe geleſen, welche Euch 
dazu veranlaßten.“ 

„Uns beiden erübrigt es, in Erwägung der von 
Euch erklärten Urſachen, Euch die volle Freiheit zu 
geben, Euren Entſchluß unerſchütterlich zu machen; 
und den Allmächtigen Gott zu bitten, daß Er die 
Folgen ſolcher reinſten Abſichten ſegnen wolle.“ 

Hierauf beſchränkte ſich damals Alles. Nikolai 
Pawlowitſch und Seine Gemahlin wußten durchaus 
nichts von dem, was vorhergegangen war. Nur ließ 
manchmal die Kaiſerin Maria Feodorowna in Ihren 
damaligen Geſprächen mit Ihnen Winke in der Rich- 
tung des früher vom Kaiſer ausgeſprochenen Gedan- 
kens fallen, und berührte auch obenhin jene zu Ih⸗ 
ren Gunſten etwa ausgeſtellte Entſagungsakte, indem 
Sie fragte: „ob Ihnen der Kaiſer etwas davon ge- 
zeigt?“ Alle anderen Mitglieder der Kaiſerlichen Fa⸗ 
milie bewahrten ein tiefes Stillſchweigen und mit Aus⸗ 
nahme der Großfürſtin Maria Pawlowna wußte dem 
Anſchein nach Niemand von Ihnen etwas Beſtimmtes. 

Aber durch Familienſchreiben allein kann ein 
Grundgeſetz des Reiches nicht geändert werden. Um 
ihren Inhalt mit der vollen und verpflichtenden Kraft 
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eines ſolchen Geſetzes zu bekleiden, bedurfte es noch 
einer Reichsakte — jener Akte, deren Erlaß Alexan⸗ 
der dem Cäſarewitſch mündlich verſprochen, in Sei— 
nem Schreiben aber nicht erwähnt hatte. Der Kaiſer 
beeilte die Sache wiederum nicht. Die Akte wurde 
viel ſpäter aufgeſetzt, und zwar in undurchdringlichem 
Geheimniß. Zu ihren einzigen Hütern erwählte Alex⸗ 
ander den Grafen Arakſchejeff !), den Fürſten Gali⸗ 
zin 2) und noch eine Perſon, die er mit Entwerfung 
des Dokuments zu beauftragen für gut befunden 
hatte. 

Im Sommer des Jahres 1823 befand ſich der 
Erzbiſchof (nunmehrige Metropolit) von Moskau auf 
der Synode zu St. Petersburg und bat um eine zeit⸗ 
weilige Beurlaubung in ſeine Eparchie. Fürſt Ga⸗ 
lizin als Miniſter der Geiſtlichen Angelegenheiten un⸗ 
terrichtete ihn darauf hin öffentlich von der Aller⸗ 
höchſten Einwilligung und gab ihm gleichzeitig insge— 


1) Graf Alexei Andrejowitſch. Amtlich war er zu je 
ner Zeit Vorſitzender des Kriegsdepartements im Reichsrath und 
oberſter Chef der Militärkolonien, in Wirklichkeit aber der 
vertraute Berichterſtatter und Liebling in allen Angelegenheiten 
des Reiches. Er ſtarb im Jahre 1834 als Rathsglied und Chef 
des Grenadierregiments ſeines Namens, ohne noch Dienſt zu 
thun. 

2) Fürſt Alexander Nikolajewitſch, damals Miniſter der Geift- 
lichen Angelegenheiten, und in der Folge Oberſter Direktor im 
Poſtdepartement. Später verlor er das Augenlicht, verließ den 
Dienſt, und behielt nur noch den Rang eines Mitgliedes des 
Reichsraths und ſtarb im Jahre 1844 auf ſeinem Gute am ſüd⸗ 
lichen Ufer der Krimm. 


33 


heim den Allerhöchſten Willen zu erkennen, demzu⸗ 
folge er vor ſeiner Abreiſe einen beſonderen Auftrag 
des Kaiſers auszuführen habe. Darauf wurde ihm 
das Schreiben des Cäſarewitſch vom Jahre 1822 im 
Original übergeben und der Befehl zugeſtellt, ein 
Manifeſt über die Ernennung des Großfürſten Nikolai 
Pawlowitſch zum Thronfolger zu entwerfen ). Dieſes 
Aktenſtück ſollte, bis die Zeit ſeiner Ausführung ge⸗ 
kommen wäre, geheim verbleiben und mit den übri⸗ 
gen Reichsakten in der Moskauer Himmelfahrts-Ka⸗ 
thedrale aufbewahrt werden. Der Gedanke an das 
Geheimniß erzeugte ſogleich in Philaret die Frage, 
auf welche Weiſe ein vorausſichtlich in St. Petersburg 
ſtatthabender Regierungswechſel ſich mit dem geheim 
in Moskau verwahrten Manifeſt vereinen laſſe? 

Er hielt ſeinen Zweifel nicht zurück und der Kai⸗ 
ſer genehmigte in Folge deſſen, daß der Entwurf des 
Aktenſtückes abſchriftlich auch zu St. Petersburg, und 
zwar im Reichsrath, in der Synode und im Senat 
aufbewahrt würde, welche Beſtimmung auch in der 


1) Bis dahin hatte die Entwerfung wichtiger Reichsakten 
allein Michael Michailowitſch Speranski obgelegen, welcher um 
dieſe Epoche (ſeit 1821) der Perſon und dem Vertrauen des 
Kaiſers Alexander wiederum nahe ſtand. Warum wurde gerade 
die Abfaſſung dieſes Manifeſtes dem Erzbiſchof Philaret an⸗ 
vertraut, welcher ähnliche Aufträge vorher niemals ausgeführt 
hatte? Vielleicht bei der Wichtigkeit dieſer Staatsſache um allen 
Verdacht zu entfernen, wenn es im Publikum bekannt würde, 
daß es einem neuen und dazu einem geiſtlichen Mann befohlen 
worden ſei, ſie insgeheim niederzuſchreiben? 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nikolai J. 3 
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Akte jelbit ihre Erwähnung fand. Philaret händigte 
dieſelbe dem Fürſten Galizin ein, erbat ſich, als ſchon 
nach Moskau beurlaubt, ſich verabſchieden zu dürfen 
und wurde vom Kaiſer auf Kamennoi Oſtroff empfan⸗ 
gen. Gleichzeitig erhielt er den Befehl die Rückgabe 
des Dokumentes zum Behufe einiger Verbeſſerungen 
abzuwarten. Der Kaiſer ging nach Zarsko Selo. 

Einige Tage verſtrichen. Philaret fühlte ſich be- 
unruhigt über das ihm anvertraute Geheimniß und 
die von feiner verlängerten Anweſenheit geweckte Neu⸗ 
gierde, nachdem ſeine Beurlaubung ſchon bekannt ge⸗ 
worden war. Er bat um die Erlaubniß, den Kaiſer⸗ 
lichen Willen auf der Durchreiſe in Zarsko Selo er: 
füllen zu dürfen, wo er dem Anſcheine nach bei Fürſt 
Galizin zu Beſuch verweilen konnte. So geſchah es 
auch. Philaret fand den zurückgegebenen Entwurf 
beim Fürſten vor; einige Worte und Ausdrücke in 
demſelben wurden unterdrückt und durch andere er— 
ſetzt, mit welchen er die den Gedanken des Kaiſers 
entſprechenden zu errathen verſuchte. 

Das auf ſolche Weiſe der Feder des Erzbiſchofs 
Philaret entfloſſene Manifeſt war folgenden Inhalts: 

„Durch Gottes Gnade Wir Alexander I., Kaiſer 
und Selbſtherrſcher aller Reußen U. ſ. w. U. ſ. w. 
U. ſ. w. Thun kund allen Unſeren getreuen Unter⸗ 
thanen. Seitdem Wir den Thron aller Reußen be⸗ 
ſtiegen haben, fühlen Wir Uns unabläſſig verpflichtet 
vor dem Allwaltenden Gotte, nicht nur in Unſeren 
Tagen das Wohlergehen Unſeres geliebten Vaterlan⸗ 
des und Volkes zu wahren und zu erhöhen, ſondern 
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auch deren Ruhe und Glück nach Uns vorzuberei⸗ 
ten und ſicher zu ſtellen durch eine klare und be— 
ſtimmte Angabe Unſeres Nachfolgers in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Rechten Unſeres Kaiſerlichen Hauſes 
und den Intereſſen des Reiches. Wir haben es nicht 
vermocht, ähnlich Unſeren Vorgängern, denſelben 
ſchon frühe namentlich zu verkünden, ſondern ſind in 
der Erwartung geblieben, ob es den unerforſchlichen 
Fügungen Gottes wohlgefällig ſein würde, Uns einen 
Thronfolger in gerader Linie zu geben. Aber um ſo 
mehr als Unſere Tage dahinſchwinden, beeifern Wir 
Uns die Verhältniſſe Unſeres Thrones zu ordnen, 
damit er auch keinen Augenblick unbeſetzt bleibe.“ 
„Während Wir dieſe heilige Sorge in Unſerem 
Herzen getragen haben, hat Uns Unſer geliebteſter 
Bruder der Cäſarewitſch und Großfürſt Conſtantin 
Pawlowitſch, aus eigenem inneren Drange die Bitte 
gethan, das Recht auf die Würde, zu welcher ihn 
ſeine Geburt einmal erhöhen gekonnt hätte, demjeni⸗ 
gen zu übertragen, welchem es nach ihm gehört. Er 
hat dabei die Abſicht ausgedrückt, auf dieſe Weiſe 
einem ergänzenden Aktenſtücke über die Thronfolge, 
welches von Uns im Jahre 1820 verfügt und von 
ihm, ſoweit es ihn betrifft, ungenöthigt und feierlich 
anerkannt worden iſt, eine neue Kraft zu geben.“ 
„Wir ſind tief gerührt über dieſes Opfer, welches 
Unſer geliebteſter Bruder, ſeiner eigenen Perſon ver⸗ 
geſſend, zur Befeſtigung der Familienverhältniſſe Un⸗ 
ſeres Kaiſerlichen Hauſes und für die unerſchütter⸗ 
3 * 
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liche Ruhe des Kaiſerreiches Aller Reußen zu bringen 
ſich entſchloſſen hat!“ 

„Wir haben Gottes Beiſtand angerufen und den 
Unſerem Herzen ſo nahen, Unſerem Reiche ſo wich— 
tigen Gegenſtaud reiflich erwogen. Nachdem Wir 
ſomit gefunden, daß die über die Thronfolge beſte— 
henden Verfügungen den zu derſelben Berechtigten 
die Freiheit nicht entziehen, ſich derſelben zu entſchla⸗ 
gen, ſofern hernach keine Schwierigkeit in der meite- 
ren Thronfolge davon bevorſteht; haben Wir mit 
Uebereinſtimmung Unſerer erhabenſten Frau Mutter, 
nach dem Uns zuſtehenden oberſten erblichen Rechte 
des Kaiſerlichen Familienhauptes, gemäß der Uns von 
Gott übertragenen Selbſtherrſchaft, beſchloſſen und 
beſtimmt“: | 

„Erſtlich: Die freie Entſagung Unſeres nächſtge— 
borenen Bruders des Cäſarewitſch und Großfürſten 
Conſtantin Pawlowitſch auf alle Rechte an den Thron 
des Kaiſerreiches Aller Reußen iſt gültig und unab⸗ 
änderlich. Die Akte dieſer Entſagung wird zu glaub⸗ 
würdiger Publicität in der großen Moskauer Him⸗ 
melfahrts-Kathedrale und an den drei höchſten Re⸗ 
gierungsſtellen Unſeres Kaiſerreiches; nämlich in der 
Heiligen Synode, im Reichsrath, und im Dirigiren⸗ 
den Senat aufbewahrt. Zum Zweiten: In Folge 
deſſen und auf völliger Grundlage der Akte über die 
Thronfolge, iſt Unſer zweiter Bruder der Großfürſt 
Nikolai Pawlowiſch Unſer Nachfolger.“ 

„Demnach verbleiben Wir des geruhigen Ver⸗ 
trauens, daß an dem Tage, wo nach dem allgemei- 
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nen Looſe der Erdgeborenen der Herrſcher der Herr⸗ 
ſchenden Uns von dieſem zeitlichen Reiche in die 
Ewigkeit abberufen wird; die Stände des Reiches, 
denen Unſer gegenwärtiger unabänderlicher Wille und 
dieſe Unſere geſetzliche Verfügung zur gehörigen Zeit 
Unſerer Anordnung gemäß bekannt werden ſollen, 
unverzüglich ihre treue Unterthänigkeit entgegen tra⸗ 
gen werden dem von Uns ernannten angeerbten Kai⸗ 
ſer des einen und untheilbaren Thrones des Kaiſer⸗ 
reiches Aller Reußen, des Königreiches Polen und 
des Fürſtenthums Finland. Unſertwegen bitten Wir 
alle Unſere getreuen Unterthanen, ſie wollen mit der⸗ 
ſelben Liebe, in welcher Wir in der Sorge für ihr 
unerſchütterliches Wohlergehen das höchſte irdiſche Gut 
erblickt haben, herzliche Gebete ſenden zu Unſerem 
Herrn und Heiland Jeſus Chriſtus, daß Er Unſere 
Seele aufnehme, nach Seiner unausſprechlichen Gnade 
in Sein Ewiges Reich“. 


Am 25. Auguſt deſſelben Jahres kam Kaiſer 
Alexander nach Moskau und am 27. ſendete Er dem 
Erzbiſchof das obenerwähnte Manifeſt, unterzeichnet 
zu Zarsko Selo am 16. deſſelben Monats. Es war 
in verſiegeltem Couvert mit folgender eigenhändiger 
Aufſchrift des Kaiſers: „In der Himmelfahrts-Ka⸗ 
thedrale bei den Reichsakten zu Meiner Verfügung 
aufzubewahren, im Falle Meines Hintritts aber vom 
Erzprieſter der Moskauer Eparchie und dem General⸗ 
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Gouverneur von Moskau vor jedem anderen Geſchäft 
in der Himmelfahrts-Kathedrale zu eröffnen.“ Am 
folgenden Tage beſuchte Graf Araktſchejeff den Erz⸗ 
biſchof, erkundigte ſich, ob er die bewußten Papiere 
erhalten und fragte weiter, wie ſie in der Kathedrale 
niedergelegt würden? Philaret erwiderte, daß er am 
29. als am Vorabend des Namentages Sr. Majeſtät 
das Nachtgebet in der Kathedrale ſelber abhalten 
werde. Bei der gottesdienſtlichen Annäherung an den 
Altar wolle er die Zeit vor dem Beginn des Gebe- 
tes benutzen um das verſiegelte Couvert zu den an⸗ 
dern Akten in die Lade zu legen, ohne übrigens Je⸗ 
mandem zu enthüllen, was das bedeute. Wenigſtens, 
dachte er, würden die Wenigen, welche ſich am Altare 
befänden, die Hinzufügung des unbekannten Papieres 
bemerken und es bliebe für den Todesfall des Kai⸗ 
ſers eine Vermuthung und ein Antrieb zurück, in ihr 
nach Dingen zu forſchen, die für dieſen Fall darin 
enthalten ſein möchten. Araktſchejeff erwiederte nichts 
und ging weg; bald aber kehrte er mit der Antwort 
zurück, daß auch nur das geringſte Lautwerden der 
Sache dem Kaiſer mißfällig ſei. Während daher am 
29. Auguſt nur der Protopresbyter, der Sekellar und 
der Synodal⸗Prokurator mit dem Siegel ſich in der 
Kathedrale befanden, trat der Erzbiſchof zum Altare, 
zeigte ihnen das Siegel aber nicht die Aufſchrift des 
mitgebrachten Couverts, legte es in die Lade, ſchloß 
und ſiegelte ſie ein und verkündete allen drei Zeu⸗ 
gen zur genauen Nachachtung den Kaiſerlichen Wil⸗ 
len über das völlige Verſchweigen des Geſchehenen. 
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Er zweifelte nicht, daß mindeſtens Fürſt Dmitri Wla⸗ 
dimorowitſch Galizin Kenntniß habe von dem gegen⸗ 
wärtigen Manifeſt, welches er als General-Kriegs⸗ 
gouverneur der Aufſchriſt zufolge ſeiner Zeit eröffnen 
ſollte; er entſchloß ſich aber nicht, mit dem Fürſten 
über dieſen Gegenſtand zu ſprechen, weil er dazu keine 
Vollmacht hatte. Später zeigte es ſich, daß der Ge— 
neral: Gouverneur keine Mittheilung erhalten hatte, 
und von der neuen, in der Himmelfahrts⸗-Kathedrale 
niedergelegten Akte erſt nach dem Hinſcheiden Kaiſers 
Alexander durch Philaret ſelber hörte. 

Die für Reichsrath, Synode und Senat genom— 
menen Abſchriften des Manifeſtes wurden nicht ſofort, 
ſondern erſt eine geraume Zeit, nachdem das Original 
unterzeichnet in der Himmelfahrts-Kathedrale deponirt 
war, an den Orten ihrer Beſtimmung niedergelegt. 
So z. B. gelangte die Kopie des am 16. Auguſt un⸗ 
terzeichneten Manifeſtes nicht früher als am 15. Ok⸗ 
tober in den Reichsrath. Alle dieſe Kopien waren 
wie das Original ſelbſt von der Hand des Fürſten 
Galizin niedergeſchrieben und in Couverten mit dem 
Kaiſerlichen Siegel an die betreffenden Stellen über⸗ 
mittelt worden. Auf das dem Rathe übermachte 
hatte der Kaiſer mit eigener Hand geſchrieben: „Im 
Reichsrathe zu Meiner Verfügung aufzubewahren, im 
Falle Meines Hinſcheidens aber vor jedem anderen 
Geſchäft in außerordentlicher Verſammlung zu eröff⸗ 
nen.“ Aehnliche eigenhändige Aufſchriften befanden 
ſich auch auf den beiden anderen Couverten. Die 
Uebermittelung der Kopien konnte in St. Petersburg 
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nicht eben jo geheim geſchehen, als in Moskau, da 
ſie die Kanzleien zu paſſiren hatten; der Inhalt des 
Couverts ſelbſt aber, wo, nach einem ſchönen Aus⸗ 
druck des Erzbiſchofs Philaret, „ein Kaiſerliches Ge— 
heimniß und in ſeiner Verhüllung, das Reichsleben, 
wie im Grabe aufbewahrt wurde!)“ war nur drei 
Auserwählten bekannt. Das Publikum und ſogar 
die oberſten Würdenträger wußten nichts. Man er⸗ 
ſchöpfte ſich in Vorſtellungen und Vermuthungen, 
konnte aber die Wahrheit nicht treffen. Man dachte 
und ſprach ſo lange über die räthſelhaften Couverte, 
bis das Gerücht ſich auch in der Stadt verbreitete und 
endlich dem allgemeinen Looſe verfiel: daß man auf⸗ 
hörte ſich mit ihm zu beſchäftigen. Auch der wußte 
nichts von Manifeſt, deſſen Schickſal ſich dadurch ent- 
ſchied. Das Geheimniß wurde in ſeiner ganzen Aus⸗ 
dehnung unverſehrt bewahrt. 

Bei einer ſorgfältigen Erwägung der dargeſtellten 
Ereigniſſe, ergiebt ſich von ſelbſt eine Reihe von 
Fragen, deren Löſung ſich heute nur auf mehr oder 
weniger wahrſcheinlichen Vernunftſchlüſſen begründen 
läßt, da der wahre Schlüſſel zu denſelben zugleich 
mit den handelnden Perſonen verſchwunden iſt. Des 
Cäſarewitſch Schreiben über ſeine Entſagung und die 
Antwort des Kaiſers erfolgten ſchon im Anfange des 
Jahres 1822, aber das Manifeſt, welches dieſen Fa⸗ 
milien⸗Briefwechſel mit der Kraft eines Geſetzes be⸗ 


1) Predigt in der Moskauer Himmelfahrts⸗ Kathedrale am 
18. Dezember 1825. 
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kleidete, entſtand erſt in der zweiten Hälfte des Jahres 
1823. Welches war der Grund dieſer Verzögerung? 
Bei den Gefühlen der Zuneigung, welche Alexander 
für die zweite Gemahlin Seines Bruders nährte, 
läßt es ſich denken, daß Er ſich Ihrer Zuſtimmung 
für die Handlungsweiſe des Cäſarewitſch vorher per⸗ 
ſönlich zu verſichern wünſchte; Er ſah Sie aber ſchon 
im Herbſt deſſelben Jahres 1822 zu Warſchau, und 
unterſchrieb das Manifeſt erſt ein Jahr nachher. 
Sollte man die letzte Löſung dieſer erſten Frage 
ebenſo wie die Urſache für die verzögerte Zuſtellung 
der Copien des Manifeſtes nicht allein in den per⸗ 
ſönlichen Eigenſchaften Alexanders und den Eigen— 
thümlichkeiten Seines Charakters zu ſuchen haben? 
Wir wiſſen, eines Seiner Lieblings-Sprüchwörter, 
welches Er häufig gebrauchte und auch bei dieſer 
Angelegenheit zu befolgen liebte, war: „zehn Proben 
aber eine Entſcheidung.“ !) 


1) Ebenſo, ſcheint es, faßte den Urſprung dieſer Verzöge⸗ 
rung auch der Cäſarewitſch ſelber auf. In der „Feierlichen 
Verkündigung an die geliebteſten Landsleute,“ von welcher an 
ihrem Orte die Rede ſein wird, ſchrieb Er: „Bei der Erhaben⸗ 
heit ſeiner Geſinnungen und der unermüdlichen Fürſorge, welche 
Er dem Heile Rußlands widmete, würdigte mich Se. Majeſtät 
der Kaiſer eines eigenhändigen Allerhöchſten Reſeriptes vom 
2. Februar 1822, in welchem er die Billigung und Annahme 
meines Vorhabens und Entſchluſſes ausſprach, verſchob aber die 
ſchließliche Beilegung dieſes wichtigen Gegenſtandes durch Reichs- 
akten noch lange. Achtzehn Monate und zwölf Tage vergingen, 
ehe Er dieſelben dem Reichsrath und dem regierenden Senate 
zuſandte.“ 
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Eine andere Frage iſt: Warum, da nichts ſich 
der unmittelbaren Veröffentlichung einer ſouveränen 
Acte über die Veränderung der Thronfolge entgegen⸗ 
ſtellte, eine bis zur Erledigung des Thrones ver— 
zögerte Publikation aber möglicher Weiſe ernſte Ver— 
wirrungen heraufbeſchwören konnte, dennoch die ganze 
Angelegenheit in ein Geheimniß zu hüllen beliebt 
wurde? Die frühere Abſicht des Kaiſers, noch bei 
Lebzeiten vom Throne zu ſcheiden, konnte hierauf 
ſowohl deshalb keinen Einfluß haben, weil ihre Er— 
füllung immer noch im Willen des Selbſtherrſchers 
blieb, als auch deshalb, weil das in Geheimniß ver— 
hüllte Manifeſt den Eintritt Nikolai Pawlowitſch's 
in die Erbfolgerechte nicht bis zur Abdankung, jon- 
dern ausdrücklich bis zu dem Tage hinausſchiebt, 
„wo der Herrſcher der Herrſchenden den Kaiſer 
Alexander vom zeitlichen Leben zur Ewigkeit abrufen 
wird.“ Folglich müſſen wir auch die Antwort auf 
die zweite Frage in der damaligen Geſinnung und 
Gedankenrichtung des Kaiſers, zum Theil auch viel- 
leicht in der von den vorhergehenden Geſprächen geweck— 
ten Beſorgniß ſuchen, daß der zweite Bruder nicht 
ebenſo wie der Aeltere der Bürde der Regierung ent⸗ 
ſagen möchte. So oder anders, aber die Ueberzeu⸗ 
gung von der Nothwendigkeit des Geheimniſſes verließ 
Alexander nicht bis zu Seinem Ende. Nicht lange vor 
der Reiſe nach Taganrog im Herbſte 1825 hielt Er es 
für gut, Seine Papiere zu unterſuchen. Die Arbeit 
wurde vom Fürſten A. N. Galizin im Cabinette 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und durchaus in Deſſen 


— 


˙ 
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Gegenwart vollzogen. Bei den vertrauten Geſprä⸗ 
chen während der Arbeit drückte Galizin einmal ſeine 
unzweifelhafte Meinung aus, den Kaiſer nach der 
Reiſe in voller Geſundheit nach der Reſidenz zurück⸗ 
kehren zu ſehen, erlaubte ſich aber zu bemerken, daß 
es mißlich ſei, die Aktenſtücke, welche die Verände⸗ 
rung der Thronfolge beträfen, während einer ver⸗ 
längerten Abweſenheit unveröffentlicht zurückzulaſſen, 
und welche Gefahr ſich daraus im Falle eines uner⸗ 
warteten Unglücks entwickeln könne. Alexander war, 
wie es ſchien, von der Richtigkeit der Bemerkungen 
Galizin's zuerſt betroffen; nach einem augenblicklichen 
Schweigen aber ſagte Er, mit der Hand gen Him— 
mel zeigend, leiſe: „Remettons-nous en à Dieu: 
Il saura mieux ordonner les choses que nous 
autres faibles mortels!“ Eine dritte Frage iſt: 
Hatten die Worte in der Aufſchrift der Couverte 
„zu Meiner Verfügung zu verwahren“ die Möglich⸗ 
keit einer weiteren zukünftigen Veränderung in der 
Thronfolge im Auge, oder gehörten ſie zu dem frü⸗ 
heren Gedankenkreis des Kaiſers in Bezug auf Seine 
Abdankung bei Lebzeiten? Auch das Letzte kann 
der Fall ſein; wenigſtens iſt es glaubwürdig be⸗ 
kannt, daß Alexander beſtändig zu dieſen Gedanken 
zurückkehrte und es äußerte. Faſt zwei Jahre nach 
der Unterzeichnung des Manifeſtes, im Frühling des 
Jahres 1825, kam der Prinz von Oranien !), wel⸗ 
cher mit dem Großfürſten Nikolai Pawlowitſch durch 


1) In der Folge König der Niederlande, ſtarb im Jahre 1849. 
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beſondere Freundſchaft verbunden war, nach St. Peters⸗ 
burg. Der Kaiſer vertraute ihm Seinen Wunſch an, 
vom Throne abzutreten. Der Prinz erſchrack, im 
Drange ſeines glühenden Herzens bemühte er ſich 
erſt in Worten und nachher ſchriftlich darzulegen, 
wie verderblich die Erfüllung einer ſolchen Abſicht 
für Rußland fein würde und welche verkehrten Deu- 
tungen bei der gewöhnlichen Neigung zu ſchlimmen 
Erklärungen daraus hervorgehen könnten. Alexander 
hörte alle Auseinanderſetzungen gütig an... und 
blieb unerſchüttert. Bald ſollte das Geſchick alles 
anders löſen. 


Am 30. Auguſt des Jahres 1825, Seinem Na⸗ 
menstage, beſuchte Alexander wie gewöhnlich das 
Kloſter des Alexander Newski. Ihn begleitete hin 
und zurück der Großfürſt Nikolai Pawlowitſch. Der 
Kaiſer war trübe, jedoch nichts deſto weniger gnädig 
gegen Seinen Bruder und ſagte, daß er Ihm das 
Landgut der Frau Mijatlewa bei Peterhof zu kaufen 
gedacht hätte, nur ſei es unglaublich theuer, und Er 
verſpreche Ihm deshalb ein anderes ebenfalls in der 
Nähe von Peterhof, wie Er ſich wünſche.!) Kein 
Wort in dieſem Geſpräche bezog ſich auf die Unter⸗ 
haltung vom Jahre 1819. An demſelben Tage 


1) Das gegenwärtig Ihrer Majeſtät der verwittweten Kai⸗ 
ſerin gehörende Landgut, Alexandria. 
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wurde das im Bau vollendete Schloß des Groß— 
fürſten Michael Pawlowitſch eingeweiht, wobei nach⸗ 
her Tafel ſtattfand. Hier verabſchiedete Sich Nikolai 
Pawlowitſch, als Er des Abends zur Inſpection nach 
Bobruisk abging, von demjenigen, gegen den Er 
immer Gefühle der Dankbarkeit hegte und von der 
Kaiſerin Eliſabeth Alexejewna. Michael Pawlowitſch 
Seinerſeits reiſte nach Warſchau ab, wo Er den 
Cäſarewitſch oftmals beſuchte. 

Am 1. September im Anfang der fünften Mor⸗ 
genſtunde betrat der Kaiſer wiederum das Newski⸗ 
kloſter, aber diesmal ganz allein. Er hörte das 
Reiſegebet am Reliquienſchreine des Heiligen, beſuchte 
den Metropoliten Seraphim und zog Sich in die Zelle 
des durch ſein ringendes Leben bekannt gewordenen 
Asceten Alexis zurück; wo Er lange im Geſpräche 
verweilte. Um halb ſechs unternahm Er direct aus 
dem Kloſter die Reife nach Taganrog. 


Zu Warſchau begannen Naheſtehende in der zwei⸗ 
ten Hälfte des November zu bemerken, daß der 
Cäſarewitſch Conſtantin Sich nicht in der gewöhn⸗ 
lichen Seelenſtimmung befände, ſondern außerordent⸗ 
lich düſter ſei. Er kam ſogar oft nicht zur Tafel 
und erwiderte auf die wiederholten Fragen Seines 
Bruders abbrechend, daß Er durchaus nicht geſund 
ſei. So vergingen noch mehrere Tage und Michael 
Pawlowitſch bemerkte aus den täglichen Rapporten 
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des Commandanten, daß zwei oder drei Feldjäger 
aus Taganrog gekommen waren, faſt Einer hinter 
dem Andern. „Was bedeutet das?“ frug Er — 
„Nichts Wichtiges,“ ſagte der Cäſarewitſch, ſcheinbar 
gleichmüthig, „der Kaiſer hat die Belohnungen beitä- 
tigt, welche Ich für verſchiedene Hofbeamte bei Seiner 
letzten Anweſenheit erbeten habe.“ Am andern Tage 
erſchienen auch die Belohnten, um zu danken; der 
Cäſarewitſch zeigte ſich aber noch trüber, noch zer— 
ſtreuter. Am 25. kam er wiederum nicht zu Tiſche 
und der Großfürſt, der mit der Fürſtin Lowizka 
getafelt hatte, begab ſich zur Ruhe. Plötzlich weckt 
ihn der Cäſarewitſch. „Bereite Dich,“ ſagte Er, 
„ein ſchreckliches Unglück zu hören.“ — „Was 
denn? Es iſt doch der lieben Mutter nichts zuge 
ſtoßen?“ — „Nein, Gott ſei Dank, nichts; aber 
uns, das ganze Rußland hat ein fürchterliches Un— 
glück befallen, welches Ich zumal, und mehr als 
alles, gefürchtet habe. Wir haben unſern Wohl⸗ 
thäter verloren — der Czaar iſt nicht mehr!“ Da 
erſt enthüllte ſich die Urſache der räthſelhaften Be 
trübniß des Cäſarewitſch. Er wußte von der Krank⸗ 
heit des Kaiſers ſeit ihren erſten Tagen, nach den 
Berichten der letzten Feldjäger nahm ſie den gefähr⸗ 
lichſten Anſchein an, und Er trug allein in Seinem 
Herzen alle Unruhe und die ſchrecklichſten Ahnungen. 
Als die Nachricht kam, daß die große Seele Aleran- 
ders ſchon im Gebiete einer anderen Welt wohne, 
hatten weder die Fürſten Lowizka noch der Großfürſt 
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Michael Pawlowitſch den geringſten Verdacht, daß 
Er nur krank ſei. 

Der verblichene Kaiſer hatte Seinen letzten Willen 
auch auf dem Sterbebette nicht enthüllt. Von den 
drei vertrauten Würdenträgern, welche ſich im Augen⸗ 
blicke Seines Todes bei Ihm befanden — den Gene⸗ 
raladjutanten, Fürſt Wolkonski, Baron Diebitſch (Chef 
des Generalſtabs) und Tſcherniſcheff — wußte nicht 
Einer, daß die Erbfolgerechte des älteren Bruders 
auf den Jüngeren übertragen ſeien. In derſelben 
Unwiſſenheit befand ſich auch die Kaiſerin Eliſabeth 
Alexejewna. Auf die Frage Wolkonski's, ob der 
Czaar keine letztwillige Mittheilung hinterlaſſen habe, 
erwiederte Sie, nichts Beſtimmtes darüber zu wiſſen, 
und rieth, Sich deshalb nach Warſchau zu wenden. 
Es entſtand der Gedanke, ob ſich vielleicht Etwas in 
dem Päckchen befände, welches der Verewigte, wie 
allen Naheſtehenden bekannt war, immer bei Sich 
getragen hatte. Auf die Bitte Wolkonski's öffnete 
die Kaiſerin das Päckchen in ſeiner Gegenwart, es 
zeigten ſich aber darin nur zwei Gebete und einige 
Kapitel der heiligen Schrift.“) Da hielten Wolkonski 
und Diebitſch es für ihre Pflicht, ihren Bericht über 
den Hintritt Alexanders am ſelben Tage, den 19. No⸗ 
vember, nach Warſchau an Conſtantin Pawlowitſch 


1) Kaiſerin Eliſabeth Alexejewna wollte das Papier zuerſt 
behalten, befahl aber nachher Wolkonski, es in die Montirung 
zu ſtecken, mit welcher der Leichnam des heimgegangenen Kaiſers 
bekleidet wurde, und zwar in dieſelbe Taſche, in welcher Er es 
immer getragen hatte. 
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zu ſenden, als an diejenige Perſon, welche nach dem 
Thronfolge-Geſetz von 1797 gegenwärtig Kaiſer Aller 
Reußen war. Gleichzeitig ſchrieb Diebitſch auch nach 
St. Petersburg an die Kaiſerin Maria Feodorowna 
und fügte hinzu: „daß er die Befehle des neuen 
legitimen Kaiſers und Herrn Sonam Pawlowitſch 
in Gehorſam erwarte.“ 

Das verhängnißvolle Schreiben kam um ſieben 
Uhr Abends nach Warſchau. Der Cäſarewitſch ſchüt⸗ 
tete die erſte Schwere des Kummers in die Um⸗ 
armungen des Bruders und der Gemahlin, und 
ſendete dann nach den Nächſtſtehenden Seiner Be 
amten. „Jetzt,“ ſagte Er zu Michael Pawlowitſch, 
„iſt der feierliche Augenblick gekommen, in dem Ich 
zeigen werde, daß Meine frühere Handlungsweiſe 
keine Maske war, und die Angelegenheit mit der 
Feſtigkeit vollende, in welcher ſie begonnen wurde. 
In Meinen Abſichten, in Meinem Entſchluſſe hat 
ſich Nichts verändert, und Mein Wille, dem Thron 
zu entſagen, iſt unwandelbarer als je.“ 

Von den eingeladenen Perſonen erſchien der dem 
Cäſarewitſch attachirte, früher dem Kaiſer Alexander 
ſehr naheſtehende Nicolai Nicolajewitſch Nowoßilzoff 
zuerſt. Conſtantin Pawlowitſch theilte Ihm den Ver⸗ 
luſt mit, welchen Rußland erlitten. „Welches ſind 
die Befehle Eurer Majeſtät?“ frug Nowoßilzoff nach 
dem erſten Ausrufe des Schreckens und Kummers. 
„Ich bitte Euch, Mir dieſen Titel nicht zu geben, 
der Mir nicht gehört,“ erwiederte der Cäſarewitſch, 
und erzählte, wie Er vor einigen Jahren den Thron 
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zu Gunſten Seines Bruders entjagt habe. Im mei- 
teren Verlaufe des Geſprächs bediente ſich Nowoßilzoff 
zum zweiten Male des Kaiſerlichen Titels. „Zum 
letzten Male,“ rief ihm der Cäſarewitſch in einigem 
Zorne zu, „zum letzten Mal bitte Ich Euch, abzu⸗ 
laſſen und Euch zu erinnern, daß Euer legitimer 
Herr und Kaiſer Nikolai Pawlowitſch iſt.“ Allmäh⸗ 
lig verſammelten ſich auch die andern Beamten. Da 
las der Cäſarewitſch den oben angeführten Briefwechſel 
zwiſchen Ihm und Alexander vom Jahre 1822 vor 
und befahl die ſofortige Entwerfung mehrerer Briefe, 
in deren einem an die Kaiſerin Mutter Er kraft 
eines Reſcriptes Kaiſers Alexander vom 8. Februar 
1822 ſeinem Anrecht auf den Thron!) entſagte. 
Die andern Schreiben waren an Fürſt Wolkonski 
und Baron Diebitſch gerichtet. Die Arbeit währte 
die ganze Nacht und erſt um fünf Uhr Morgens 
konnte der Cäſarewitſch Sich einige Ruhe gönnen. 
„Ich habe Mein gegebenes Gelübde und Meine 
Pflicht erfüllt,“ ſagte Er da zu Michael Pawlowitſch, 


1) Und zwar nur kraft dieſes Reſcriptes. Es iſt ſehr be⸗ 
merkenswerth, daß demnach auch der Cäſarewitſch von der Exi⸗ 
ſtenz des Manifeſtes vom Jahre 1823 nichts wußte. Außer aus 
allen Umſtänden und den unten erläuterten Documenten ergiebt 
ſich dieſes auch aus dem Schreiben von 1825, worin er „Sein 
Recht auf die Thronfolge an Nikolai Pawlowitſch abtritt“ wie 
er ſich nicht ausgedrückt haben würde, hätte er von einer Reichs⸗ 
akte gewußt, welche dieſe Abtretung ſchon vorher mit Geſetzes⸗ 
kraft bekleidet hatte. 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 4 
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„der Gram über den Verluſt Unſers Wohlthäters 
wird Mir ewig bleiben, aber wenigſtens bin Ich rein 
vor Seinem heiligen Gedächtniß und Meinem eignen 
Gewiſſen. Du begreifit, daß keine Gewalt Meinen 
Entſchluß erſchüttern kann. Um aber die Mutter 
und den Bruder davon noch mehr zu überzeugen 
und Ihnen den letzten Zweifel zu nehmen, ſollſt Du 
ſelbſt Ihnen Mein Schreiben bringen. Mache Dich 
fertig, noch heute nach St. Petersburg zu reiſen.“ 
So geſchah es auch: Am 256ſten nach der Tafel 
reiſte der Großfürſt mit den Ihm anvertrauten 
Schreiben ab. Sie waren folgenden Inhalts:!) 


„Allergnädigſte Kaiſerin, 
Geliebteſte Frau Mutter. 


Mit zerriſſenem Herzen habe ich geſtern Abend um 
ſieben Uhr vom Generalſtabschef Seiner Kaiſerlichen 
Majeſtät Generaladjutanten Baron Diebitſch und vom 
Generaladjutanten Fürſten Wolkonski die mich in tiefe 
Betrübniß verſetzende Nachricht ſowie die den Originalen 
hier beigelegten Documente über den Hintritt unſers 
angebeteten Herrn und Kaiſers Alexanders Pawlo— 
witſch, meines Wohlthäters, empfangen. Ich beeile 
mich Eurer Kaiſerl. Majeſtät den Kummer mitzuthei⸗ 
len, welcher uns betroffen, und bitte den Allerhöchſten, 
Er wolle mit Seinem allmächtigen Segen unſere 


1) Dieſe beiden Schreiben wurden nachher in dem Mani⸗ 
feſte des Herrn und Kaiſers Nicolai-Pawlowitſch am 12. De⸗ 
zember 1825 veröffentlicht. 
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Kräfte ſtärken, daß wir das harte Schickſal en 
welches uns betroffen. 

Die Stufe, zu welcher mich dieſes Unglück erhöht, 
legt mir die Verpflichtung auf, Euer Kaiſerl. Ma⸗ 
jeſtät meine wahren Gefühle über dieſen Gegenſtand 
mit aller Aufrichtigkeit zu erklären. 

Es iſt Eurer Kaiſerl. Majeſtät nicht unbekannt, 
daß ich den Herrn und Kaiſer Alexander Pawlowitſch 
geſegneten Andenkens aus eigenem Antriebe um meine 
Enthebung vom Rechte der Kaiſerlichen Thronfolge 
gebeten habe. Ich wurde daraufhin eines Allerhöch⸗ 
ſten eigenhändigen Reſcriptes vom 2. Februar 1822 
gewürdigt, welches zu Seiner Bezeugung abſchriftlich 
beiliegt. Seine Kaiſerliche Majeſtät gab mir darin 
Seine Allerhöchſte Genehmigung und erklärte, daß 
auch Eure Kaiſerliche Majeſtät damit einverſtanden 
ſeien, was Er Selbſt mir zu beſtätigen geruhte. Uebri⸗ 
gens war es der Wille des ſeeligen Herrn und Kai⸗ 
ſers, daß das erwähnte Allerhöchſte Reſcript bis zum 
Lebensende Seiner Majeſtät von mir geheim gehal⸗ 
ten würde. 

Von Jugend auf gewöhnt den Willen meines ſee⸗ 
ligen Herrn Vaters, wie den des abgeſchiedenen Herrn 
und Kaiſers und Eurer Kaiſerlichen Majeſtät unver⸗ 
brüchlich zu erfüllen, achte ich es, indem ich mich auch 
gegenwärtig innerhalb der Grenzen dieſes Willens 
befinde, für meine Pflicht, mein Recht auf die Nach⸗ 
folge, im Einklange mit der verordneten Reichsacte 
über die Thronfolge der Kaiſerlichen Familie, Seiner 

4. 
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Kaiſerlichen Hoheit dem Großfürſten Nikolai Pawlo⸗ 
witſch und deſſen Nachfolgern abzutreten. 

Mit denſelben Gefühlen der Aufrichtigkeit rechne 
ich es mir zur Schuldigkeit an, zu erklären, daß ich, 
nichts weiter als meinem Wnnſche folgend, mich nur 
für glücklich halten werde, wenn ich meinen mehr als 
dreißigjährigen Dienſt, welchen ich den Herren und 
Kaiſern geſegneten Andenkens, meinem Herrn Vater 
und Bruder, gewidmet habe, nun auch Seiner Kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät Nikolai Pawlowitſch mit derſelben 
tiefſten Ehrerbietung, mit dem lebhafteſten Eifer und 
der unbegrenzten Hingebung fortſetzen zu dürfen, ge⸗ 
würdigt werde, welche bei allen Gelegenheiten mich 
beſeelt haben und bis zum Ende meiner Tage beſeelen 
werden. 

Indem ich auf dieſe Weiſe meine wahren und 
unerſchütterlichen Geſinnungen darlege, und mich vor 
den Füßen Eurer Majeſtät niederwerfe, bitte ich auf 
das Allerunterthänigſte dieſes Schreiben Eures wohl- 
wollenden Empfangens zu würdigen und mir die 
Gnade einer angemeſſenen Mittheilung deſſelben zum 
Behufe ſeiner geziemenden Ausführung zu erzeigen. 
Wodurch ſich im vollen Maaße und voller Stärke 
die Genehmigung Seiner Kaiſerlichen Majeſtät des 
ſeeligen Herren, meines Wohlthäters, und zugleich die 
Zuſtimmung Euer Kaiſerlichen Majeſtät vollziehen 
wird. 

Hiebei wage ich Eurer Kaiſerlichen Majeſtät eine 
Abſchrift meines Schreibens vorzulegen, welches ich 
gleichzeitig mit dieſem an Seine Kaiſerliche Ma⸗ 
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jeftät den Herrn und Kaiſer Nicolai Pawlowitſch ab⸗ 
geſendet habe. 
Ich bin mit der tiefſten Ehrſurcht 
Allergnädigſte Frau und Kaiſerin! 
Euer Kaiſerlichen Majeſtät, 
allerunterthänigſter und allergehorſamſter Sohn 
Conſtantin Cäſarewitſch.“ 


„Geliebteſter Bruder! 


Mit unausdrückbarer Bekümmerniß habe ich geſtern 
Abend um ſieben Uhr die kummervolle Nachricht von 
dem Hinſcheiden des angebeteten Herrn und Kaiſers 
Alexander Pawlowitſch, meines Wohlthäters, erhalten. 

Indem ich mich beeile Euch dieſen ſchweren Kum⸗ 
mer, der uns betroffen hat, mitzutheilen, achte ich es 
für meine Pflicht Euch wiſſen zu laſſen, daß ich gleich⸗ 
zeitig mit gegenwärtigem ein Schreiben an Ihre Kai⸗ 
ſerliche Majeſtät, unſere geliebteſte Frau Mutter mit 
meiner unwandelbaren dahingehenden Willenserklä⸗ 
rung gerichtet habe, kraft eines Allerhöchſten eigen⸗ 
händigen Reſcriptes des ſeeligen Herrn und Kaiſers 
vom 2. Februar 1822, welches in Folge eines von 
mir an Seine Kaiſerlichen Majeſtät über meine 
Thronenthebung gerichteten und von Unſerer Frau 
Mutter gebilligten und beſtätigten Schreibens an mich 
erlaſſen wurde, Euch mein Nachfolgerecht auf den 
Kaiſerlichen Thron Aller Reußen abzutreten. Ich 
bitte zugleich unſrer geliebteſten Frau Mutter dar⸗ 
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über angemeſſene Mittheilung zu machen, damit die⸗ 
ſer mein unerſchütterlicher Wille geziemend in Vollzug 
geſetzt werde. 

Indem ich dieſes erkläre, halte ich es für meine 
unwandelbare Verpflichtung, Eure Kaiſerliche Majeſtät 
zu bitten, Sie wolle von mir zuerſt meinen allerun⸗ 
thänigſten Eid empfangen, und mir zu erklären er⸗ 
lauben, daß ich ohne Wunſch auf neuen Rang und 
Titel, mich auf den Titel eines Cäſarewitſch be⸗ 
ſchränke, deſſen ich für die unſern ſeeligen Eltern ge⸗ 
leiſteten Dienſte gewürdigt worden bin. 

Als mein einziges Glück immerdar werde ich es 
anſehen, wenn Eure Kaiſerliche Majeſtät mich wür⸗ 
digt, die Gefühle meiner tiefſten Ehrfurcht und un⸗ 
begrenzten Hingebung zu empfangen, zu deren Be⸗ 
zeugung ich das Pfand meiner mehr als dreißigjäh—⸗ 
rigen treuen Dienſte und des lebhafteſten Eifers an⸗ 
rufe, welche ich den Herren und Kaiſern geſegneten 
Andenkens, unſerm Herrn Vater und Bruder, ge— 
widmet habe, und mit denen ich in meinen folgen⸗ 
den Tagen nicht ablaſſen werde Eurer Kaiſerlichen 
Majeſtät und Eurer Nachkommenſchaft meinen Dienſt 
nach meiner gegenwärtigen Verpflichtung und Stel— 
lung fortzuſetzen. 

Ich bin mit der tiefſten Ehrerbietung. 

Allergnädigſter Herr und Kaiſer! 
Eurer Kaiſerlichen Majeſtät, 
getreuſter Unterthan 
Conſtantin Cäſarewitſch.“ 
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Außer dieſen officiellen Schreiben richtete der Cä⸗ 
ſarewitſch noch folgenden Privatbrief an Nikolai 
Pawlowitſch: 

„An Deinen eigenen Gefühlen, lieber Nikolai, 
kannſt Du es ermeſſen, wie bitter der Verluſt eines 
Wohlthäters, eines angebeteten Kaiſers und gelieb- 
teſten Bruders zumal für mich iſt, der ich ſeit den 
erſten Tagen der Kindheit ihm verbunden war. Es iſt 
Dir wohlbekannt, für welches Glück ich es ſchätzte 
ihm zu dienen und Seinen Willen in Allem Großen 
und Kleinen zu erfüllen. Seine Abſichten und Be⸗ 
fehle waren immer für mich geheiligt und werden es 
ſein, obwohl Er nicht mehr iſt; bis zu meinem Le⸗ 
bensende werde ich nicht aufhören, ihnen Gehorſam 
zu bezeigen. Ich komme zur Sache und theile Dir 
mit, daß ich, in Erfüllung des Willens unſeres ſeeli⸗ 
gen Herrn und Kaiſers der lieben Mutter ein Schrei⸗ 
ben geſendet habe, welches den unabänderlichen Aus⸗ 
druck eines ſchon früher ſowohl von meinem ſeeligen 
Gebieter als von unſerer Frau Mutter gebilligten 
Beſchluſſes enthält. Sonder Zweifel, daß Du, lieber 
Bruder, dem Seeligen mit Kopf und Herz ergeben, ge⸗ 
nau Seinen Willen und was in Seinem Willen geſchah, 
vollziehen wirſt, lade ich Dich ein, demgemäß zu ver⸗ 
fügen und dadurch das Gedächtniß eines Bruders zu 
ehren, welcher Dich geliebt hat und dem unſer Reich 
ſeinen Ruhm und ſeine gegenwärtige Größe ver— 
dankt. Bewahre mir Freundſchaft und Vertrauen, 
lieber Freund, und ſei immerdar von meiner Treue 
und Ergebenheit überzeugt. Mein officielles Schrei⸗ 
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ben übermacht Dir alles Uebrige. Bruder Michael 
bringt es Dir und wird Dir alle Einzelheiten mit⸗ 
theilen, welche Du wünſchſt. Vergiß mich nicht, lie⸗ 
ber Bruder, und vertraue dem Eifer und der Hinge— 
bung des getreueſten aller Brüder und Freunde.“ 
Die vom Cäſarewitſch gleichzeitig an Wolkonski 
und Diebitſch geſendeten Antworten waren völlig 
gleichlautend; außerdem ging aber an Wolkonski noch 
ein beſonderes Schreiben ab mit der Aufſchrift: „Ge— 
heim.“ In dem erſteren drückte der Cäſarewitſch ſeine 
Betrübniß aus und fuhr dann fort: „Ich beeile mich, 
Euch durch Euren Gehülfen (d. h. in der Charge 
eines Generaladjutanten) wiſſen zu laſſen, daß ich 
an meinem gegenwärtigen Aufenthaltsorte verbleibe 
und mich darum in keinerlei Verfügungen einlaſſen 
kann, die Ihr vielmehr aus St. Petersburg von wem 
es zuſteht, empfangen werdet. ... Wenn es Euch im 
Uebrigen beliebt, bei dieſer Gelegenheit meinen freund⸗ 
ſchaftlichen Rath anzunehmen, ſo meine ich, daß Ihr 
Euch in allen, der Allerhöchſten Entſcheidung bedür— 
fenden Fällen nach St. Petersburg zu wenden, mich 
aber mit derartigen Vorſtellungen nicht anzugehen 
habt.“ Das geheime Schreiben an den Fürſten Wol⸗ 
konski lautete folgendermaßen: „Zu Eurer und des 
Barons Iwan Iwanowitſch (Diebitſch) perſönlicher 
Kenntnißnahme lege ich in bezeugter Abſchrift ein von 
dem ſeeligen Herrn und Kaiſer Alexander Pawlo— 
witſch an mich unter dem 2. Februar 1822 erlaſſenes 
Reſcript hier ein. Ich bemerke dazu, daß ich daſſelbe 
nach dem Willen des ſeeligen Herrn und Kaiſers ge⸗ 


57 


heim gehalten habe und daß ich, in Folge deſſelben 
Allerhöchſten Willens, meine geliebteſte Frau Mutter 
nunmehr gebeten habe, meinen darin beſtätigten un⸗ 
wandelbaren Entſchluß zur Ausführung zu bringen. 
Mein hier verweilender Bruder Großfürſt Michael 
Pawlowitſch hat mit dieſen Dispoſitionen nach Pe⸗ 
tersburg abzureiſen die Güte gehabt. Indem ich mich 
gleichzeitig auf Eure und des Barons Iwan Iwano— 
witſch freundliche Geſinnung für mich verlaſſe, bleibe 
ich in vollem Maaße überzeugt, daß Ihr dieſes Ne 
feript in tiefem Geheimniß bewahrt, bis die Zeit, 
danach zu handeln, gekommen iſt.“ 

Was aber geſchah dort, woher der Cäſarewitſch 
ſie angewieſen hatte, Befehle zu erwarten und zu er⸗ 
bitten? 


Am Abend des 25. November ſpielte der Groß— 
fürſt Nikolai Pawlowitſch im Hauſe Anitſchkin mit 
Seinen Kindern, die Beſuch hatten. Plötzlich, in der 
ſechsten Stunde, wird der Generalkriegsgouverneur 
von St. Petersburg Graf Miloradowitſch gemeldet. 
Der Großfürſt geht in das Empfangszimmer. Milo⸗ 
radowitſch tritt mit raſchen Schritten ein, ganz in 
Thränen, ein Taſchentuch in der Hand. „Was iſt, 
Michael Andrejowitſch? Was iſt geſchehen?“ — „Eine 
ſchreckliche Neuigkeit, gnädiger Herr!“ — Der Groß— 
fürſt führte ihn ſchnell in das Cabinet, wo ihm der 
alte Krieger bitterlich weinend Briefe des Fürſten 
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Wolkonski und Baron Diebitſch übergab. „Der 
Kaiſer ſtirbt“ — fügte er hinzu — „es iſt nur noch 
eine ſchwache Hoffnung,“ die Kniee brachen Nikolai 
Pawlowitſch zuſammen. Das Schreiben zu leſen, 
mußte er ſich niederſetzen. Es hieß darin, daß, 
obwohl noch nicht alle Hoffnung geſchwunden, der 
Zuſtand des Kaiſers doch ſehr gefährlich ſei. Der 
erſte Gedanke des Sohnes betraf die Mutter. Als 
er aber noch nachdachte, wie ihr die ſchreckliche Nach— 
richt mit möglichſter Behutſamkeit zu übermitteln ſei, 
wußte die Kaiſerin ſchon alles durch ihren Geheim— 
ſekretair Willamov, der ebenfalls Briefe aus Ta⸗ 
ganrog hatte. Im Augenblick, als der Großfürſt 
die Nachricht Seiner Gemahlin mitgetheilt hatte 
und zu Seiner Mutter gehen wollte, ſchickte Sie ſel— 
ber nach Ihm aus dem Winterpalais. Der Groß— 
fürſt fand Sie in jener tödtlichen Unruhe, welche Er 
befürchtet hatte. Der Zuſtand der Kaiſerin war ſo 
ſchrecklich, daß der gute Sohn ſich nicht entſchließen 
konnte Sie zu verlaſſen und die ganze Nacht mit 
Seinem Adjutanten und Jugendgenoſſen Wladimir 
Fedorowitſch Adlerberg ’) im Kammerdiener-Zimmer, 
nahe dem Schlafgemach der Kaiſerlichen Mutter, ver— 
weilte. Ihr Geſpräch concentrirte ſich natürlich auf 
die von Taganrog empfangene Nachricht und der 
Großfürſt ſagte unter Anderem: „Wenn es Gott ge 


1) Nunmehr Graf, General-Adjudant, Miniſter des Kaiſer⸗ 
lichen Hofes und der Apanagen, Kanzler der Ruſſiſchen Orden 
und Kommandeur des Kaiſerlichen Hauptquartiers. 
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fallen hat, uns mit dem größten Unglück, mit dem 
Hintritt des Herrn und Kaiſers, heimzuſuchen, ſo 
muß man auf die erſte Nachricht, ohne Verluſt einer 
Minute, Bruder Konſtantin den Eid ablegen.“ 

Die Kaiſerin ließ im Laufe der Nacht den 
Sohn öfters zu ſich rufen, um einen Troſt zu ſuchen, 
den Ihr dieſer nicht gewähren konnte. Gegen Mor: 
gen, in der ſiebenten Stunde, kam ein Feldjäger mit 
der Nachricht von einer Veränderung zum Beſſeren 
und einem Schreiben der Kaiſerin Eliſabetha Alexe— 
jewna. „Es geht ein wenig beſſer“ — ſchrieb Sie — 
„aber er iſt ſehr ſchwach.“ Nach einer kirchlichen Für: 
bitte, verfloß der Tag vom 26. im Kampf zwiſchen 
Furcht und Hoffnung. Für den Morgen des 26. 
war ebenfalls Meſſe und Gebet angeſagt. Die Kai— 
ſerliche Familie hörte mit einigen Naheſtehenden den 
Gottesdienſt in der großen Schloßkirche; die übrigen 
höchſten Würdenträger waren in der Alexandronewska⸗ 
Kloſterkirche verſammelt. Im Schloſſe ſtand die Kai— 
ſerin am Altare der Sakriſtei, wohin eine Glasthüre 
aus dem Vorzimmer führte. Bei Ihr war der Groß— 
fürſt, welcher dem Kammerdiener Grimm aufgetragen 
hatte, ihm ein Zeichen an dieſer Thüre zu geben, 
falls ein neuer Feldjäger aus Taganrog käme. Eben 
war die Meſſe geendet und das Gebet begann, als 
das Zeichen gegeben wurde. Der Großfürſt ging 
leiſe aus der Kapelle und traf in der Bibliothek der 
ehemaligen Königlich Preußiſchen Apartements den 
Grafen Miloradowitſch, an deſſen Ausſehen er ſofort 
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die ſchreckliche Wahrheit erriethn). „Es iſt vorbei, 
gnädiger Herr“ — ſagte der Graf — „Muth nun⸗ 
mehr, geben Sie das Beiſpiel“, und er faßte Ihn 
an den Arm; bei der am früheren Cavalier⸗Garden⸗ 
ſaal 2) befindlichen Gallerie verließen den Großfür- 
ſten die letzten Kräfte. Er ſank auf einen Stuhl und 
ſchickte nach dem Leibarzt der Kaiſerin Ruhl, ohne 
welchen Er ſich fürchtete der Kaiſerin den Schlag mit⸗ 
zutheilen. Ruhl erſchien ſchnell und ſie gingen zu 
Dreien. Das Gebet war noch nicht beendigt, die 
Kaiſerin hatte aber die verlängerte Abweſenheit Ih⸗ 
res Sohnes bemerkt, auf den Knieen lag Sie in der 
Qual der Erwartung. Der Großfürſt trat in die 
Sacriſtei und warf ſich ſchweigend auf die Erde. Bei 
dieſer Bewegung begriff das Mutterherz Alles, und 
eine fürchterliche Erſtarrung feſſelte Ihre Gefühle: 
Sie hatte weder Worte noch Thränen. Der Groß— 
fürſt bat über den Altar hin mit dem Gottesdienſt 
einzuhalten und führte Ihren Beichtvater Krinitzki, 
der das Gebet vollendet hatte, mit dem Kreuze zu 
Seiner Mutter. Da erſt vermochte Sie, Sich vor 
dem Kreuze neigend, die erſten Thränen zu vergie⸗ 
ßen. „Da“ — ſo ſchreibt ein Augenzeuge?) „nach— 


1) Die Nachricht kam alſo faſt zweimal 24 Stunden ſpäter 
nach Petersburg als nach Warſchau. Sein Schreiben an die 
Kaiſerin ſandte Baron Diebitſch an den General du jour Pota⸗ 
poff, der es Miloradowitſch einhändigte. 

2) Der jetzige Alexandrowska-Saal, die Gallerie beſteht 
nicht mehr. 

3) Unſer berühmter Schukowski, zu jener Zeit Lehrer des 


61 


dem der tönende Geſang in der Kirche verſchollen 
war, Alles ruhig wurde und man nur noch das halb— 
laute Gebet der Prieſter vernahm, erſcholl es wie ein 
leichtes Geräuſch an der Thüre — ich weiß nicht, 
wovon es kam. Ich erinnere mich nur, daß ich 
ſchauderte und daß Alle in der Kirche in Unruhe 
ihre Augen nach der Thür wandten. Niemand trat 
herein. Das Gebet war dadurch nicht unterbrochen 
worden, aber es dauerte nicht mehr lange, da öffne— 
ten ſich die nördlichen Thüren und vom Altar her— 
vor trat Nikolai Pawlowitſch, bleich. Er giebt mit 
der Hand ein Zeichen zum Stillſchweigen — Alles 
ſchweigt, ſtarr in zweifelhafter Erwartung. Doch 
hatte Jeder ſofort es erkannt, daß der Kaiſer nicht 
mehr war — tiefes Schluchzen in der Kirche, und in 
einer Minute kam Alles in Bewegung. Alles ergoß 
ſich in ein Getöſe von Schreien, von Schluchzen und 
Wehklagen. Nach und nach zerſtreuten ſich die Be— 
tenden, ich blieb allein; wirre von Gedanken wußte 
ich nicht wohin gehen, und endlich, maſchinenmäßig, 
trat ich, anſtatt die Kirche durch die gewöhnliche 
Thür zu verlaſſen, durch die nördliche Thür zum 
Altar. Was ſeh ich da? Die Thüre zum Seiten⸗ 
zimmer war geöffnet, dort lag die Kaiſerin Maria 
Feodorowna faſt gefühllos in den Armen des Groß— 
fürſten, vor Ihr auf den Knieen fleht die Großfürſtin 
Alexandra Feodorowna Sie an, Sich zu beruhigen: 


Großfürſten Alexander Nikolajewitſch, des nunmehr regierenden 
Herrn und Kaiſers. 
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„Mama, liebe Mama im Namen Gottes beruhigen 
Sie Sich.“ In dieſem Augenblick nimmt ein Geiſt⸗ 
licher das Kreuz vom Altar, erhebt es und nähert 
ſich der Thür. Die Kaiſerin erblickt das Kreuz, fällt 
vor ihm zur Erde, preßt das Haupt auf den Boden 
faſt an den Füßen des Geiſtlichen. Die unſägliche 
Größe des Schauſpiels ſchlug mich nieder, davon 
hingeriſſen, fiel ich vor dem heiligen Mutterkummer 
auf die Knie vor der Czaarin, die am Kreuze des 
prüfenden Erlöſers im Staube lag. Sie hoben die 
der Beſinnung faſt beraubte Czaarin auf, ſetzten 
Sie auf einen Lehnſtuhl und trugen Sie in die in⸗ 
neren Gemächer. Die Thüren ſchloſſen ſich hinter 
Ihr . lt | 


Die Sohnespflicht war erfüllt. Eine andere ge 
heiligte Pflicht, die des älteſten Sohnes ruſſiſcher Erde 
ſtand bevor. Die Kaiſerin in den Umarmungen Sei⸗ 
ner Gemahlin laſſend, trat der Großfürſt zur inneren 
Hofwache, an dem Tage von Seiner Majeſtät Com⸗ 
pagnie des Preobraſchenski⸗Leibgarde-Regiment, unter 
dem Kommando des Lieutenants Graven). Der 
Großfürſt theilte den Leuten mit, daß Rußland ſei⸗ 
nen Vater verloren, daß gegenwärtig Allen die Pflicht 
obliege, der neuen geſetzlichen Majeſtät Conſtantin 


1) Nachher Adjutant des Thronfolgers Cäſarewitſch Alexan⸗ 
der Nicolajewitſch, nunmehr aber verabſchiedet als General⸗Major. 


63 


Pawlowitſch zu ſchwören, und daß Er, der Großfürſt 
ſelber, den Schwur abzulegen ginge. Nachdem Er ge⸗ 
nau daſſelbe den beiden andern inneren Wachen der 
Cavaliergarde und der Garde zu Pferde wiederholt 
hatte, befahl er dem General du jour Potapoff !) der 
Hauptſchloßwache und Seinem Adjutanten Adlerberg, 
dem Ingenieur⸗Departement, deſſen oberſter Chef je 
ner war, den Eid abzunehmen. Darauf ſchritt der 
Großfürſt mit dem Grafen Miloradowitſch und den 
General- Adjutanten Fürſt Trubetzkoi, Graf Golani⸗ 
ſcheff⸗Kutuſoff und Anderen, welche ſich zur Stelle 
befanden in die kleine Schloßkirche. Als Er aber ver⸗ 
nahm, daß ſie nach verſchiedenen Neubauten noch 
nicht wieder geweiht ſei, kehrte er in die größere 
Kirche zurück, wo die Geiſtlichkeit nach dem Gebet 
noch geblieben war. Hier leiſtete Er dem Kaiſer 
Conſtantin den Eid und unterſchrieb das Protokoll 
des Schwures. Alle Civil⸗ und Militair- Beamten, 
die bei Ihm waren und noch verſchiedene Andere, 
die ſich zufällig im Schloſſe befanden, folgten Seinem 
Beiſpiel. 

Aus der Kirche eilte der Großfürſt wiederum zur 
Kaiſerin, Sie war in Ihren Gemächern von Gram 
zerriſſen, aber erfüllt mit chriſtlichem Gehorſam in 
die Vorſehung des Allerhöchſten. Nicolai Pawlowitſch 
theilte Ihr mit, daß Er Seine erſte Pflicht gegen 


1) Nachher Corps⸗Commandeur und zuletzt Mitglied des 
Reichs⸗ und Kriegsraths und Chef des Rigaer Dragoner⸗Regi⸗ 
ments. Er ſtarb im Jahre 1847. 
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den neuen Herrn und Kaiſer ſchon erfüllt habe, und 
daß alle Wachen und ebenſo Miloradowitſch und 
viele Andere zugleich mit Ihm den Schwur geleiſtet 
hätten. „Nicolaus, was habt Ihr gethan,“ rief die 
Kaiſerin mit Schrecken aus, „wißt Ihr denn Nichts 
von einer Akte, die Euch zum präſumptiven Thron⸗ 
erben ernennt?“ Der Großfürſt hörte jetzt zum erſten 
Male Poſitives darüber. „Wenn es eine ſolche Acte 
giebt,“ erwiederte er, „ſo iſt ſie mir nicht bekannt 
und Niemand weiß davon. Wir wiſſen aber Alle, 
daß unſer Herr, unſer legitimer Souverain, nach 
Alexander, Mein Bruder Conſtantin iſt. Wir haben 
alſo unſere Pflicht gethan, komme was wolle.“ 
Während das von uns Beſchriebene im Schloſſe 
geſchah, kam zur Zeit des Communionsgeſanges der 
Stabschef des Garde-Corps, Neidhardt !), in die 
Kirche des Alexandernewski-Kloſters und meldete die 
traurige Nachricht dem Commandeur des Corps, 
General Woinoff. In einem Augenblick verbreitete 
ſie ſich in der ganzen Kirche und offenbarte ſich durch 
allgemeines Wehklagen. Diejenigen in der Kirche, 
welche dem Hofe nahe ſtanden, darunter Fürſt A. N. 
Galitzin, eilten in das Winterpalais Noch auf der 
Treppe bemerkte Galitzin, daß hier ſchon Alles vorbei 
war. Er ließ ſich ſogleich dem Großfürſten melden, 
und außer ſich über den Verluſt des angebeteten 


1) Nachher Generaladjudant, Commandeur des abgeſonderten 
kaukaſiſchen Corps und Senator. Er ſtarb im Jahre 1845, als 
Mitglied des Kriegsraths. 
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Monarchen, verbarg er feine Verzweiflung nicht über 
dasjenige, was im Palais geſchehen war. Er be 
ſtätigte, was die Kaiſerin geſagt hatte, begann Nicolai 
Vorwürfe über den von Ihm geleiſteten Eid zu machen, 
und forderte Gehorſam für den letzten Willen des 
Kaiſers. Der Großfürſt Seinerſeits erklärte, daß 
dieſer letzte Wille niemals kund gemacht worden ſei 
und für Ihn noch ein Geheimniß wäre; Er ſagte, 
daß Er mit dem Schwure Seine Achtung vor dem 
erſten und Grundgeſetze über die Unerſchütterlichkeit 
der Thronfolgeordnung habe beſtätigen wollen, daß 
Er eben dadurch jeden Schatten eines Zweifels an 
die Reinheit Seiner Abſicht vernichten und Rußland 
vor einer auch nur augenblicklichen Ungewißheit hin— 
ſichtlich ſeines geſetzmäßigen Herrn und Kaiſers habe 
bewahren wollen. Er fügte hinzu, daß ſich das Ge— 
ſchehene nicht zurücknehmen laſſe, daß Er aber, auch 
wenn es ſich zurücknehmen ließe, genau ebenſo han⸗ 
deln würde. Schließlich wies Er die Forderung 
Galitzin's als völlig ungehörig und mit um ſo grö— 
ßerer Entſchiedenheit zurück, als der ältere Bruder, 
dem der Thron geſetzlich angehöre, abweſend ſei. 
Beide Theile waren ungehalten: der Eine über die 
beharrliche Einmiſchung, der Andere über die uner- 
ſchütterliche Hartnäckigkeit. Man trennte ſich gar kühl. 

Hier beginnt jene großartige Epiſode in unſrer 
Geſchichte, der die Chroniken aller Völker nichts Aehn— 
liches an die Seite zu ſtellen vermögen. Die Ge— 
ſchichte, wir wiederholen es nach einem großen Schrift— 
ſteller, iſt nichts Anderes als die Chronik der menſch— 


Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 5 
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lichen Herrſchſucht. Wie die Herrſchaft rechtmäßig 
oder unrechtmäßig erworben, wie ſie erhalten oder 
ausgedehnt, wie ſie wiederum eingebüßt wird — das 
iſt der Hauptinhalt der Geſchichte, um welchen ſich 
alle anderen Ereigniſſe concentriren. Bei uns aber 
trat ſie aus ihren ewigen Geſetzen und ſtellte ein 
Beiſpiel dar eines unerhörten Kampfes, eines Kampfes 
nicht über den Beſitz der Herrſchaft, ſondern über die 
Entſagung! Di 

Am 27ſten um 2 Uhr Nachmittags wurde eine 
außerordentliche Verſammlung des Reichsraths be— 
rufen.!) Die Nachricht von der Eidesleiſtung brachte 
Fürſt Galitzin zuerſt unter Schluchzen dahin. Als 
ſich die Rathsmitglieder verſammelt hatten, theilte 
er ſein Geſpräch mit dem Großfürſten mit und 
tadelte die unrechte Eile Seines Schwures, weil ſich 
ein beſonderes Actenſtück über die Thronfolge im 
Rathe befände. Hierzu fügte Galitzin noch einige 
andere oben angeführte Umſtände: daß das ganze 
Actenſtück von ſeiner Hand geſchrieben ſei; daß 
Exemplare deſſelben ſich auch in der Synode und 
im Senat befänden; endlich, daß die Originalacte 
im Altare der Moskauer Himmelfahrts-Kathedrale 
mit dem Befehle niedergelegt ſei, daß der Umſchlag, 
in welchem fie läge, durch den General-Kriegs⸗ 


1) Der Rath hielt damals wie auch jetzt ſeine Sitzungen 
im Winterpalais, oder im großen Corps de logis bei der 
dunklen Gallerie, im gegenwärtigen Saal des Großfürſten 
Michael Nicolajewitſch, wo das große Schiffsmodell ſteht. 
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Gouverneur und den Archierei der Eparchie nach dem 
Hintritt des Czaaren geöffnet werden ſolle. Nichts⸗ 
deſtoweniger drückte der Juſtiz⸗Miniſter Fürſt Dimitri 
Iwanowitſch Lobanoff-Roſtofski, einer von denjenigen, 
welche dem neuen Kaiſer ſchon geſchworen hatten, 
die Anſicht aus, daß es nicht nöthig ſei die Acte zu 
eröffnen, daß ferner der Senat nichts damit zu thun 
habe, daß der Rath nur eine Reichs-Kanzlei ſei, und 
daß „les morts wont point de volonté“ (die Todten 
keinen Willen haben). Im ſelben Sinne behauptete 
auch Admiral Alexander Semenowitſch Schipkoff mit 
der an ihm bekannten beſonderen Hitze, daß das 
Reich nicht einen Augenblick ohne Monarchen ſein 
kann, und daß es vom Willen Conſtantin Pawlo⸗ 
witſch's abhängen müſſe, den Thron zu beſteigen oder 
nicht; es ſei in der Ordnung und man müſſe ihm 
ſchwören. Alle anderen Mitglieder waren indeſſen 
der entgegengeſetzten Meinung und beſchloſſen zuerſt 
das Couvert zu eröffnen und die darin befindliche 
Acte zu leſen. Der Vorſitzende des Raths, Fürſt 
Lopuchin, ſandte den interimiſtiſchen Reichs-Secretair 
Olenin nach dem Couvert in's Archiv. Nachdem das 
Siegel geprüft und unverſehrt befunden worden war, 
wurde das Couvert geöffnet, und das darin befindliche 
uns ſchon bekannte Actenſtück vor dem verſammelten 
Rathe verleſen. 

„Kaum aber,“ ſo heißt es im Journal des Ra⸗ 
thes, „war der in einer eigenhändig unterzeichneten 
Copie des Allerhöchſten Manifeſtes ausgedrückte letzte 
Wille des Kaiſers und Herrn Alexander Pawlowitſch 
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geſegneten und immerdar geehrten Andenkens, mit 
der geziemenden Ehrerbietung, mit traurigem und 
gerührtem Herzen angehört worden,“ als Graf Milo- 
radowitſch, welcher das Amt eines General-Kriegs⸗ 
Gouverneurs von St. Petersburg mit dem eines 
Reichsrathes verband, der Verſammlung mittheilte, 
„daß Seine Kaiſerliche Hoheit der Großfürſt Nicolai 
Pawlowitſch dem Ihm von dem erwähnten Manifeſte 
verliehenen Rechte feierlich entſage und Seiner Ma⸗ 
jeſtät dem Herrn und Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch 
den Unterthaneneid bereits vor allen Andern abge⸗ 
legt habe.“ 5 

Alle Mitglieder waren in der höchſten Beſtürzung. 
Der Rath, welcher immer, vorher und nachher, nach 
der richtigen Bemerkung des Fürſten Lobanoff, nichts 
mehr als eine Reichs⸗Kanzlei dargeſtellt hatte, wurde 
im Augenblicke dieſer feierlichen und bedeutenden 
Erklärung, im Augenblicke der Entſcheidung der 
Thronfolge-Frage, durch die Kraft der Umſtände 
auf die Stufe der höchſten Regierungsgewalt er⸗ 
hoben.) Die Verkündigung, daß der vom Manifeſt 


) Aus dem Berichte der Unterſuchungs-Commiſſion iſt es 
bekannt, wie Einer der Verſchworenen nachher von dieſem Er- 
eigniß ſprach, und mit kühnem Worte ſeine verbrecheriſche Be⸗ 
trübniß äußerte, „daß man eine Gelegenheit verloren habe, wie 
ſie in 50 Jahren nicht wiederkehren würde. Wenn,“ ſagte er, 
„Köpfe im Reichsrath geweſen wären, ſo wäre Rußland jetzt 
einem neuen Czaaren und neuen Geſetzen vereidigt.“ — Nach 
der Gnade des Allerhöchſten waren ſtaatsmänniſche Einſichten 
im Reichsrathe, welche ſowohl ihre Pflicht als das Wohl Ruß⸗ 
lands ausgezeichnet begriffen. 
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bezeichnete Nachfolger dem Throne entfage, in Wor⸗ 
ten und durch eine dritte Perſon gemacht wie ſie 
war, konnte aber ſchließlich dem allgemeinen Schwan⸗ 
ken kein Ende machen. 

„Die Mitglieder des Reichsraths,“ heißt es weiter 
in deſſen Journal, „wandten ſich nach kurzer Be⸗ 
rathung an Graf Miladowitſch mit der Bitte, dem 
Reichsrath die Erlaubniß Seiner Kaiſerlichen Hoheit 
auszuwirken, vor Seiner Hoheit Perſon erſcheinen 
zu dürfen, um aus Deſſen eigenem Munde Seinen 
unabänderlichen Willen über dieſen Gegenſtand zu 
vernehmen.“ Dieſe Bitte wurde gewährt, und der 
Rath betrat die ehemaligen Gemächer Michael Pawlo⸗ 
witſch's,“ n) wo Nicolai Pawlowitſch ihn erwartete. 
„Dort,“ fährt das Journal fort, „geruhte Seine 
Hoheit dem geſammten Reichsrathe mündlich zu be⸗ 
kräftigen, daß Er von keinem anderen Vorſchlage 
hören wolle, als allein von der allerunterthänigſten 
Eidesleiſtung für Seine Kaiſerliche Majeſtät den 
Herrn und Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch, wie Er 
den Eid ſchon ſelber geleiſtet habe; daß die im Reichs⸗ 
rathe ſo eben verleſene Acte Seiner Hoheit ſchon 
lange bekannt ſei, Seinen Entſchluß aber nicht er⸗ 
ſchüttert hätte; und daß daher jeder wahre Sohn 
des Vaterlandes Seinem Beiſpiele unverzögert Folge 
leiſten werde. Nachdem darauf Seine Kaiſerliche 


) Wo nunmehr die eigenen Gemächer des Herrn und 
Kaiſers Alexander Nicolajewitſch ſind, durch den Corridor vom 
Rathsſaale aus. 
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Hoheit auf die dringende Bitte der Mitglieder des 
Reichsrathes die in der Rathsverſammlung eröffnete 
und von dem interimiſtiſchen Reichsſecretair darge⸗ 
reichte Acte geleſen hatte, beeilte Er Sich den Mit⸗ 
gliedern zu befehlen, in die Hofkirche zu gehen und 
den geziemenden Unterthaneneid dem Herrn und 
Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch abzulegen. In Folge 
deſſen zeigte der Juſtizminiſter Seiner Hoheit an, 
daß er die, der im Reichsrath bisher verwahrten 
gleiche Acte, welche ſich in dem regierenden Senate 
befände, noch nicht öffnen werde.“ 

In der Darſtellungsweiſe des Journals treten 
zwei Umſtände augenſcheinlich hervor: einerſeits die 
äußerſte Beſchleunigung in der Verfaſſung des Four: 
nal-Berichts, welcher nach der um 2 Uhr anfangen⸗ 
den Sitzung redigirt, niedergeſchrieben, von allen 
Mitgliedern unterſchrieben und am ſelben Tage noch 
in Copie nach Warſchau geſendet wurde; von der 
andern Seite, daß der Bericht zuvor nicht dem Groß: 
fürſten zur Durchſicht übergeben wurde, welcher, dem 
Reichsrath nicht angehörig, ſich auch bei der Unter⸗ 
ſchrift nicht betheiligte, obwohl Seine Worte den 
Hauptinhalt des Journales ausmachten. Dieſen bei⸗ 
den Umſtänden muß man die Ungenauigkeit und ſo⸗ 
gar einige Widerſprüche in den Ausdrücken des Jour⸗ 
nales zuſchreiben. Da Er von der Kaiſerin Mutter 
noch bei Lebzeiten des Kaiſer Alexander von der 
Exiſtenz einer Thronentſagungsacte des Cäſarewitſch 
Conſtantin gehört hatte, ſo bezog der Großfürſt ſeine 
Erklärungen vor dem Reichsrath, wie man nicht zwei⸗ 
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feln darf, nur auf dieſe Acte, aber nicht auf jene 
andere, von deren Inhalt, ja ſelbſt von deren Exi⸗ 
ſtenz Er nicht früher als nach ſeinem Schwur, zuerſt 
von der Kaiſerin Mutter, und darauf vom Fürſten 
Galizin gehört hatte. Vielmehr wäre ja, wenn Er, 
wie es im Journale heißt, erklärt hätte, daß Ihm 
die Acte ſchon lange bekannt ſei, für die dringende 
Bitte der Rathsmitglieder, ſelbige Acte zu leſen, kein 
Grund vorhanden geweſen. In der Eile wurde aber 
das Eine mit dem Andern verwechſelt, und die Wahr⸗ 
heit des Ereigniſſes litt unter der Darſtellungsweiſe 
des Journals. Uebrigens iſt kein Umſtand darin 
erwähnt, welcher der Aufzeichnung in einem offiziellen 
Actenſtücke dieſer Art nach den gewöhnlichen Formen 
nicht unterworfen geweſen wäre, nichts deſto weniger 
iſt aber die gegebene allgemeine Schilderung ſehr in⸗ 
tereſſant. 

Als der Großfürſt nach Durchleſung aller Acten⸗ 
ſtücke den Rathsmitgliedern Seine Thronentſagung 
wiederholte und ſie auf's Neue aufforderte, Seinem 
Bruder den Eid zu leiſten, ſprach der Vorſitzende des 
Oekonomie ⸗ Departements, Graf Litta, zu Ihm: 
„dem Willen des ſeligen Kaiſers zufolge, ſchwören 
wir noch nicht Conſtantin Pawlowitſch, ſondern er: 
kennen Euch als unſern Herrn und Kaiſer an. Ihr 
allein daher könnt uns befehlen, und iſt Euer Ent⸗ 
ſchluß unabänderlich, jo müſſen wir gehorchen. Ge 
leitet uns alſo Selber zum Schwure.“ Der Groß⸗ 
fürſt ſtimmte dem gerne bei und alle Mitglieder gingen 
mit Ihm in die große Palaſtkirche, ſchworen daſelbſt 
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in Seiner perſönlichen Gegenwart, und wurden nad: 
her von Ihm in die Gemächer der Kaiſerin Mutter 
eingeführt, wo ſich die übrigen Mitglieder des Kai⸗ 
ſerlichen Hauſes befanden, welche in St. Petersburg 
anweſend waren. 

„Ihre Majeſtät die Kaiſerin,“ fährt das Journal 
fort, „hielt es, ungeachtet Ihres bitteren Kummers, 
für nöthig, den Mitgliedern des Reichsrathes zu er- 
klären, daß die ſoeben im Reichsrath verleſene Acte 
Ihrer Majeſtät bekannt ſei; daß alles dieſes auf den 
freiwilligen Wunſch des Cäſarewitſch angeordnet ſei; 
daß aber Sie in aller Wahrheit mit der Thathand⸗ 
lung Seiner Kaiſerlichen Hoheit des Großfürſten 
Nicolai Pawlowitſch übereinſtimmen müſſe. Zum 
Schluſſe bekräftigte Ihre Majeſtät den Rathsmitglie⸗ 
dern, dem neuen Kaiſer in Treue und Wahrheit zu 
dienen.“ 

So verlief dieſe denkwürdige Sitzung, welche in 
den Zimmern des Reichsrathes begonnen hatte, vor 
dem Großfürſten fortgeſetzt war, von da in den Tem⸗ 
pel Gottes übertragen, und ſchließlich in den Ge 
mächern der Kaiſerin Maria Feodorowna und vor 
Ihrer Perſon geſchloſſen wurde. „In die Raths⸗ 
Zimmer zurückgekehrt,“ ſchließt das Journal, „ ſtell⸗ 
ten die Mitglieder eine Erwägung aller Vorfälle des 
Tages an und beſchloſſen: dieſelben, wie oben dar: 
geſtellt, im Journale zu verzeichnen, und den interi⸗ 
miſtiſchen Reichsſecretair nach der feſtgeſetzten Ord⸗ 
nung zu beauftragen, eine Copie dieſes Journals 
mit einem allerunterthänigſten Schreiben des Reichs⸗ 
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raths⸗Präſidenten, der Allerhöchſten Durchſicht Seiner 
Kaiſerlichen Majeſtät des Herrn und Kaiſers Con⸗ 
ſtantin Pawlowitſch zu unterbreiten. Das im Reichs⸗ 
rath verleſene Actenſtück aber, wie bisher unter Schloß 
und Siegel des Präſidenten im Archiv der Reichs⸗ 
kanzlei, bis auf Kaiſerlichen Befehl zu bewahren.“ 

Von der Kaiſerin ging der Großfürſt wiederum 
in die Hofkirche, erzählte dort dem Metropoliten 
von St. Petersburg Seraphim alle Vorgänge im 
Reichsrath, und erhielt ſeine Einwilligung, das in 
der Synode verwahrte Packet bis auf weiteren Be⸗ 
fehl uneröffnet liegen zu laſſen. Dann hörte er ein 
kurzes Gebet an, in welchem die kirchliche Fürbitte 
(Mnogolitie) für den Kaiſer Conſtantin verkündet, 
und das Todtenamt für den verſtorbenen Kaiſer 
Alexander abgehalten wurde. 

In Folge der getroffenen Maaßnahmen wurden 
an demſelben Tage ſowohl die Truppen als die 
Civilbeamten für den neuen Kaiſer vereidet; ein 
Feldjäger ging als Eſtafette nach Warſchau mit 
einer Copie des Reichsraths-Journals und den Be⸗ 
gleitbriefen Olenin's und des Fürſten Lopuchin's. 
Außerdem wurden dahin mit Berichten über die 
Eidesleiſtung noch mehrere expreſſe Boten abgeſendet: 
vom Großfürſt Sein Adjudant Laſareff; vom Kriegs⸗ 
miniſter Tatiſchtſcheff ſein Adjudant Saburoff, wel⸗ 
cher ebenfalls den Rapport vom Finanzminiſter 
brachte; vom Juſtiz-Miniſter der Oberprocuratur⸗ 
beamte Nikitin u. a. Schließlich befahl der Groß: 
fürſt in zärtlicher Zuvorkommenheit gegen Seinen 
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Bruder, dem damals in Petersburg auf Urlaub be: 
findlichen Fedor Petrowitſch Opotſchinin, welcher ſich 
der perſönlichen Zuneigung des Cäſarewitſch erfreute, 
und einmal Sein Adjudant geweſen war, ſofort nach 
Warſchau abzureiſen. Laſareff überbrachte das fol⸗ 
gende eigenhändige Schreiben Nicolai Pawlowitſch's: 

„Lieber Conſtantin, ich erſcheine vor meinem 
Herrn und Kaiſer mit dem Eide, zu welchem ich 
Ihm verpflichtet bin und welchen ich Ihm mit 
meiner ganzen Umgebung in demſelben Augenblick in 
der Kirche geleiſtet habe, als ſich die Nachricht vom 
härteſten aller Unglücksſchläge über uns entlud. Wie 
bedaure ich Dich und wie unglücklich ſind wir Alle! 
Um Gottes Willen gieb uns nicht auf und verlaß 
uns nicht. 

Dein Bruder, Dein getreuer Unterthan 
im Leben und Tode 
Nicolai.“ 

Es erübrigte noch, daß der in St. Petersburg 
vollzogene Eid auch im ganzen Reiche geleiſtet wurde. 
Dies unterlag nach der gewöhnlichen Form den An— 
ordnungen des Senats, welcher auch deswegen Ukaſe 
erließ, die noch am 27. November durch expreſſe 
Couriere überall hin verſendet wurden. Der Ein⸗ 
gang zu den Befehlen lautete wie folgt: — „In 
allgemeiner Verſammlung des dirigirenden Senats 
der St. Petersburger Departements theilte der Herr 
Juſtizminiſter die traurige Nachricht mit, daß Seine 
Kaiſerliche Majeſtät der Herr und Kaiſer Alexander 
Pawlowitſch, nach der Fügung des Allmächtigen an 
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einer ſchweren Krankheit zu Taganrog am 19. dieſes 
Novembers verſchieden iſt. Der dirigirende Senat 
hat in allgemeiner Verſammlung den Schwur der Un⸗ 
terthanentreue für den geſetzlichen Nachfolger, Seine 
Kaiſerliche Majeſtät den Herrn und Kaiſer Conſtantin 
Pawlowitſch geleiſtet, und verfügt: dieſes überall durch 
gedruckte Ukaſe kund zu thun.“ Weiter erfolgten die 
bei jedem Schwur gewöhnlichen Verfügungen und 
Einzelbeſtimmungen. In einem den Ukaſen beige⸗ 
fügten Formular der Eides-Verfiherung wurde un⸗ 
geachtet des die Thronfolgeordnung genau beſtim⸗ 
menden Grundgeſetzes vom Jahre 1797 ein Ausdruck 
beibehalten, welcher unter Kaiſer Alexander in die 
Eidesformel aufgenommen worden war: „und dem 
Thronfolger, welcher ernannt werden wird.“ 

Nachdem wir den Gang der Ereigniſſe in War⸗ 
ſchau und Petersburg dargeſtellt haben, gehen wir 
gegenwärtig zu Moskau über, wo die Originalacte 
vom Jahre 1823 aufbewahrt wurde, und wo ſich zu 
dieſer Zeit kein Mitglied der Kaiſerlichen Familie 
befand. 


Die gefährliche Krankheit Kaiſer Alexanders war 
auch in unſrer alten Reſidenz raſch bekannt gewor⸗ 
den. Am 27. November, demjenigen Tage wo man 
in St. Petersburg dem neuen Kaiſer ſchwur, hatte 
man in Moskau etwas tröſtlichere Nachrichten erhal⸗ 
ten, dies war aber der letzte Strahl der verlöſchenden 
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Hoffnung. Am 28. Abends um die Vesperzeit kam 
einer ſeiner Bekannten zum Erzbiſchof Philaret und 
antwortete auf die Frage, warum er ſo niedergeſchla— 
gen ſei: Wißt ihr's denn nicht, ſchon ſeit einer Stunde 
heißt es, daß wir den Czaaren verloren haben. Als 
Philaret ſich vom erſten Schrecken erholt hatte, ſchien 
es ihm ſonderbar, daß ihn der General-Kriegs-Gou⸗ 
verneur jo lange in Umnwiſſenheit ließe, während er 
doch, nach ſeiner Meinung, die ganze Wichtigkeit der 
geheimen Verhältniſſe kennen müſſe. Am Morgen 
des 29. lud er einen der erſten Moskauer Würden⸗ 
träger, Fürſt Sergius Michailowitſch Galizin zu ſich 
ein und ging mit ihm zum Fürſten Dmitri Wladi⸗ 
mirowitſch Galizin. Der Letztere hatte noch keine 
amtliche Nachricht über den Hintritt des Kaiſers, und 
der Erzbiſchof drückte ihm ſeine Bedenken über die 
Schwierigkeit der gegenwärtigen Lage aus. Der Cä- 
ſarewitſch Conſtantin, ſagte er, hatte im Anfange des 
Jahres 1822 ein Schreiben über ſeine Thronentſa⸗ 
gung an den Kaiſer gerichtet; bis zur Hälfte des 
Jahres 1823 war noch keine Reichsakte darüber ab— 
gefaßt, und das endlich erſcheinende Manifeſt, mel- 
ches den zweiten Bruder zum Throne beruft, iſt im 
tiefen Geheimniß geblieben, welches auch bis auf die 
Aufbewahrung des Manifeſtes ſelber ausgedehnt wor— 
den iſt. Es kann alſo ſein, daß der Cäſarewitſch 
nichts davon weiß und in der Meinung, ſeine Ab⸗ 
ſicht habe die ſchließliche Beſtätigung nicht erhalten 
ſich zur Annahme des Thrones überreden läßt. 
Dann kann Moskau aus Warſchau früher ein Ma⸗ 
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nifeſt über den Regierungsantritt Conſtantins Pawlo⸗ 
witſch erhalten, als aus Petersburg über die Thron⸗ 
beſteigung Nikolai Pawlowitſch's. Bei dieſem Geſpräch 
kam es an den Tag, daß der General-Gouverneur, 
wie wir ſchon oben erwähnt haben, bis zu dieſer 
Minute von dem Aktenſtücke in der Himmelfahrts⸗ 
Kathedrale nichts wußte. Er drückte ſeinen Wunſch 
aus in die Kathedrale zu gehen, um ſich davon zu 
überzeugen; der Erzbiſchof ſtimmte aber nicht darin 
ein, weil ſich daraus ein Gerücht entwickeln könne, 
das ſich nicht vorher abſehen ließe; und ſogar eine 
Verleumdung, als wäre jetzt erſt etwas zu den Reichs⸗ 
acten hinzugelegt, oder etwas ſchon dort Liegendes 
umgetauſcht worden. 

Zuletzt beſchloſſen ſie, im Falle ein Manifeſt aus 
Warſchau eingehen ſollte, daſſelbe nicht bekannt Ku 
machen, und in Erwartung jenes Manifeſtes aus St. 
Petersburg, welches den wahren Monarchen verordne, 
vorerſt nichts Weiteres zu unternehmen. 

Kaum aber hatte man auf dieſe Weiſe Vorſichts⸗ 
maßregeln gegen mögliche Schwierigkeiten ergriffen, 
als ſich von einer anderen Seite her noch größere 
ergaben. 

Am Abend des 29. kam der Adjutant des Gra⸗ 
fen Miloradowitſch, Manteuffel, in Moskau an. Er 
war noch vor Verſchickung der Senatsukaſe mit einem 
Privatſchreiben des Grafen an den Moskauer Ge⸗ 
neralkriegsgouverneur von Petersburg abgereiſt. Mi⸗ 
loradowitſch unterrichtete den Fürſten Galizin, daß 
man in Petersburg dem Kaiſer Conſtantin geſchwo— 
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ren, daß Nikolai Pawlowitſch den Eid zuerſt geleiſtet 
und daß es der unabänderliche Wille des Großſürſten 
wäre, den Eid auch in Moskau, ohne Eröffnung des 
im Jahre 1823 in der Himmelfahrts-Kathedrale nie⸗ 
dergelegten Paketes, geleiſtet zu ſehen. Bei einer ſo 
unerwarteten Nachricht glaubte der Generalgouver⸗ 
neur zuerſt die Meinung des Oberprokurator's der 
allgemeinen Senatsverſammlung der Moskauer De⸗ 
partements, Fürſten Paul Pawlowitſch Gagarin !), 
einholen zu müſſen, deſſen Amt damals mit beſon⸗ 
deren Vollmachten bekleidet war. „Als wir dem ab: 
geſchiedenen Kaiſer geſchworen haben“, erwiderte Ga⸗ 
garin, „haben wir zugleich auch demjenigen Nachfol⸗ 
ger geſchworen, welcher ernannt werden wird. 
Wir haben aber kein Actenſtück vor Augen, wodurch 
Er ſich einen Nachfolger ernannt hat; folglich iſt es 
unſere Pflicht auf das Grundgeſetz von 1797 zurüd- 
zugehen und nach dieſem Geſetze geht der Thron bei 
kinderloſem Hintritt des Kaiſers auf Seinen älteſten 
Bruder über.“ Darauf ſchlägt Gagarin vor am 
nächſten Morgen den Senat zu verſammeln, in ihm, 
kraft des erwähnten Geſetzes die Eidesleiſtung für 
Conſtantin Pawlowitſch zu verfügen, und ſie ſofort 
in der Himmelfahrts-Kathedrale zu vollziehen. Der 
Erzbiſchof Philaret, dem der Generalgouverneur das 
Schreiben Milarodowitſch's gezeigt hatte, ſtellte ſeiner— 
ſeits vor, daß dieſe Privatnachricht in einer ſo gewich— 
tigen Reichsangelegenheit nicht für amtlich genom— 


1) Jetzt Mitglied des Reichsraths. 
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men werden könne. Der Generalgouverneur fand es 
aber mißlich und vielleicht nicht ungefährlich für die 
öffentliche Ruhe, den Schwur in Moskau aufzuſchie⸗ 
ben, nachdem er einmal in St. Petersburg geleiſtet 
ſei. Philaret wandte weiter ein, daß zu einem Staats⸗ 
ſchwur in der Kirche auch eine Staatsacte nöthig 
wäre; daß es in Ermangelung einer ſolchen und ohne 
Synodalacte für die geiſtliche Oberbehörde kaum an— 
ginge ſich dafür zu entſchließen. Der Generalgou— 
verneur erzählt darauf von ſeiner Zuſammenkunft 
mit Gagarin und von dem Plane, die Senatoren 
zu einer außerordentlichen Verſammlung zu berufen; 
er fügte hinzu, daß, wenn ſich auch der Senat nicht 
dazu entſchlöſſe, er, als Generalgouverneur, wenig— 
ſtens die Regierungsbeamten vereidigen werde. Der 
Erzbiſchof wandte ein, daß eine ſolche Maßregel nicht 
nur von officieller Regelmäßigkeit weit entfernt, ſon⸗ 
dern auch unangemeſſen ſei und die Zweifel des 
Volkes um ſo mehr erregen könne, wenn man nicht 
gleichzeitig im Senate ſchwöre. Als aber darauf der 
Generalgouverneur ſchließlich verlangte, daß der Eid 
wenigſtens, wenn ihn der Senat verfüge, geleiſtet 
und daß dieſe Verfügung in der Himmelfahrts-Ka⸗ 
thedrale verleſen werde, jo fand es der Erzbiſchof 
unmöglich dieſes abzuſchlagen und die Folgen einer 
ſolchen Weigerung auf ſeine Verantwortlichkeit zu 
nehmen. Unmöglich, dachte er, kann in St. Peters⸗ 
burg ein anderer Kaiſer ſein, als in Moskau; un⸗ 
möglich kann das dem Reichsrath, der Synode und 


dem Senat anvertraute Aktenſtück ohne 15 gewich⸗ 
Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai I. 
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tigſten Gründe wirkungslos geblieben fein — ebenſo 
unmöglich kann der Inhalt des Actenſtückes bei der 
Aufſchrift ſeiner Couverte und bei der Anweſenheit 
des Fürſten A. N. Galizin, Kaiſer Alexander's ge— 
treuen Dieners, unbekannt geblieben ſein. Demzufolge 
wollte Philaret der Moskauer Eidesleiſtung nach ge 
ſchehener Petersburger nicht weiter widerſtreben. Da 
man aber keinesweges vorausſehen konnte, ob ſich 
der Senat zur Verfügung des Schwures entſchließen 
würde, ſo war die höhere Geiſtlichkeit, um vorzeitige 
Gerüchte zu vermeiden, nur wie gewöhnlich zu dem 
Dank⸗Gebete verſammelt worden, welches am 30. No- 
vember zu Ehren des heiligen Andreas des Zuerſtbe— 
rufenen in der Himmelfahrts-Kathedrale abgehalten 
zu werden pflegt. Der Generalgouverneur hatte dem 
Erzbiſchof die Entſchließung des Senats wiſſen zu 
laſſen verſprochen, und zwar um 11 Uhr Morgens 
im Tſchudoff⸗Kloſter. 

Am 30. um 10 Uhr verſammelten ſich die Sena⸗ 
toren auf beſondere Einladung. Ein Kurier mit offi⸗ 
ciellen Nachrichten aus St. Petersburg war noch 
nicht eingetroffen. Der Generalgouverneur theilte 
der Verſammlung den Inhalt des vom Grafen Mi⸗ 
loradowitſch empfangenen Schreibens mit, und der 
Oberprokurator legte die ſchon vorbereitete Verfügung 
über den Kaiſer Conſtantin zu leiſtenden Untertha⸗ 
nen⸗Eid vor. Einer von den Senatoren, Rtiſchtſcheff, 
wollte einige Zweifel äußern; Gagarin unterbrach 
ihn mit der Bemerkung, daß die Sache keine Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit zulaſſe. Ein anderer, Fürſt Dol⸗ 
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gerudi, verlangte das Originalſchreiben Milorado⸗ 
witſch's zu ſehen, dem ſtanden aber einige konfiden⸗ 
tielle Details darin entgegen. „Gilt euch etwa“ — 
fragte Gagarin — „das Wort des Moskauer Ge⸗ 
neral⸗Kriegsgouverneur's weniger, als das Schreiben 


des St. Petersburger?“ Die Senatoren unterſchrie⸗ 


ben die Verfügung und gingen alle ſofort in die 
Kirche; der Generalgows ur ieß es nach dem 
Tſchudoff⸗Kloſter 1 Trauergeläute von der 
Himmelfahrts⸗ Kathedrale gab der Reſidenz die erſte 
es Nachricht von dem Hintritt des Kaijers, 

Der Kreml wogte von Volk, unter welchem das Ge 
rücht von einem wichtigen Ereigniß und der au er 
ordentlichen Verſammlung des Senats ſchon vorher 
verbreitet geweſen war. In der Kirche wurden die 
Thüren zum Allerheiligſten geöffnet; Fürſt Gagarin 


verlas unter allgemeinem Schweigen die Verfügung 


des Senats und der Erzbiſchof Philaret, den ein 


eigenthümliches Schickſal zum Licht unter dem Scheffel 
gemacht hatte, nahm Alle in Eid !). Erſt nachher 
ging der Senatsukas vom 27. November aus St. 
Petersburg ein. Die Verfügungen in der einen Re⸗ 
ſidenz, ergab ſich daraus, hatten mit denen der an⸗ 
dern übereingeſtimmt, und ſo waren denn alle Zweifel 
zerſtreut, die noch beſtehen konnten. 


) Das Originalmanifeſt von 1823 mit den Beilagen wurde 


erſt am 18. Dezember aus der Lade genommen, erbrochen und 


in der Himmelfahrtskirche öffentlich verleſen, nachdem der Schwur 
dem Herrn und Kaiſer Nicolai Pawlowitſch geleiſtet worden war. 
6 * 
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Mittlerweile bot die Sachlage in Petersburg 
eigenthümliche Schwierigkeiten. Aus Warſchau wa⸗ 
ren noch keine Nachrichten eingetroffen, aber aus 
allem, was vorgegangen und natürlich ſofort bekannt 
geworden war, konnte das Publikum und zumal die 
oberſten Würdenträger in keinem Zweifel mehr ſein. 
Der neue Kaiſer war abweſend, ein Bevollmächtigter 
war nicht vorhanden, Sein Wille und weitere Ab⸗ 
ſichten waren nicht bekannt. Niemand wußte nur 
Seinen Aufenthaltsort — war Er noch in Warſchau, 
war Er nach Taganrog!) gegangen, oder kommt Er 
nach Petersburg? Alles das konnte nicht umhin 
eine Art Interregnum zu bilden. Von den Mitglie⸗ 
dern des Kaiſerlichen Hauſes männlichen Geſchlechts 
befand ſich nur Nicolai Pawlowitſch in Petersburg. 
Er hatte die Wahl, entweder ganz unthätig zu blei⸗ 
ben und von jeder Einmiſchung in die Regierungs⸗ 
geſchäfte, die Er Sich im ſtrengen dienſtlichen Sinne 
unbekannt halten durfte, zurückzuſtehen; oder Sich an 
ihnen zu bethätigen und doch einigermaßen die Hand⸗ 


1) „Wenn der Herr und Kaiſer dort iſt“ — ſchrieb Nicolai 
Pawlowitſch am 2. Dezember an Fürſt Wolkonski, der in Taganrog 
bei der Kaiſerin Eliſabeth Alexejewna geblieben war — „ſo ſagt 
Ihm um Gotteswillen, daß Er uns nicht verlaſſen ſoll; daß wir 
Seine Unterthanen ſind; daß wir Ihn mit Ungeduld erwarten.“ 
Dem Cäſarewitſch ſelbſt hatte Nicolai Pawlowitſch ſchon vorher 
geſchrieben: „Wir erwarten Dich mit der äußerſten Ungeduld. 
Die Ungewißheit, was Du machſt und wo Du biſt, drückt uns 
unermeßlich. Deine Gegenwart, wäre es auch nur wegen der 
Mutter, iſt hier durchaus nöthig.“ 
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lungen jener Perſonen zu leiten, in deren Händen 
ſich die Gewalt concentrirte. Im erſteren Falle würde 
die Form untadelhaft gewahrt worden ſein; es ſchien 
aber dem Großfürſten, daß, halte Er Sich von aller 
äußeren Verantwortlichkeit zurück und laſſe die Ge⸗ 
ſchäfte mittlerweile einen üblen Lauf nehmen, ſolches 
eine allzu ſelbſtſüchtige Handlungsweiſe wäre, mit der 
Er eine ſchwere Sünde auf die Seele nehme. Im 
anderen Falle weihte Er Sich zum Opfer, da Er als 
Unberufener Sich in die Regierungsgeſchäfte des Mo⸗ 
narchen gemiſcht; aber Er that es wenigſtens mit der 
Ueberzeugung, dem Vaterlande und demjenigen nütz⸗ 
lich zu ſein, welchem Er Treue und Hingebung ge⸗ 
ſchworen. Bei ſolchen Erwägungen konnte der Groß⸗ 
fürſt nicht umhin, Sich für den letzteren Weg zu ent⸗ 
ſcheiden, auf welchen Ihn ſowohl die Ehre drängte 
als das Herz. „Wir erwarten ungeduldig Nachrich⸗ 
ten vom Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch und Seine 
Befehle“ — ſchrieb Er an Fürſt Wolkonski — „bis 
zu Seiner Ankunft hoffen wir mit dem Göttlichen 
Beiſtand Alles in Ordnung halten zu können.“ In 
einem anderen Schreiben vom 3. Dezember ſprach 
Er vom Transport der Kaiſerlichen Leiche und fügte 
hinzu; „alle nöthige Verbindung mit hier bitte ich 
unmittelbar durch mich zu unterhalten.“ Jedoch auch 
da fanden ſich Schwierigkeiten. Die Geſundheit der 
Kaiſerin Mutter hatte den ſchweren Schlag glücklich 
überſtanden; Sie gab allen ein Beiſpiel der Stärke, 
und fand genügende Xeibes- und Geiſteskräfte in 
Sich um unmittelbar nach Empfang der verhängniß⸗ 
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vollen Nachricht zugleich mit dem Großfürſten und 
Seiner Gemahlin Sich der Vorbereitung zum heili⸗ 
gen Abendmahle zu unterziehen und das Sacrament 
zu empfangen!). Bei alle dem erforderte die Vor⸗ 
ſicht, die Sachlage Ihrem Argwohn und der ſcharf— 
ſichtigen Neugier Ihrer Umgebung zu entziehen. 

In feſtem Vertrauen auf die Allerhöchſte Vorſe⸗ 
hung entſchloß Sich der Großfürſt nach ihren Ein⸗ 
gebungen zu handeln. Alle in Allerhöchſtem Namen 
erlaſſene Acten wurden Ihm vorgelegt, und mit Sei⸗ 
nen Befehlen verſehen angemeſſen verfügt. Uebrigens 
war alles in der Stadt ſtill und ruhig. So ver⸗ 
ſicherten wenigſtens Graf Miloradowitſch und die 
nicht wenigen Perſonen, welche der Großfürſt bei 
Sich vorließ. In dieſem Uebergangszuſtand Sich 
ſelber im Publikum zu zeigen, hielt Er für unange⸗ 
meſſen und verließ faſt nicht mehr den Winterpalaſt, 
wohin er Sich ſogleich nach Empfang der Trauerbot⸗ 
ſchaft, um Seiner Frau Mutter näher zu ſein, bege⸗ 
ben hatte. Unter dem Vorhang einer äußeren Ruhe 
aber herrſchte namentlich zur ſelben Zeit unter den 
Uebelgeſinnten in St. Petersburg eine heftige Bewe⸗ 
gung. In der That, hatte die Ortsbehörde noch kei⸗ 
nen Verdacht über die Exiſtenz von Verſchwörungen, 
ſo iſt es ſchwer zu begreifen, wie ſie von den häufi⸗ 
gen und zahlreichen Zuſammenkünften der Verſchwo⸗ 


5 9 Die Erfüllung dieſer C Chriſtenpflicht wurde von Ihnen am 
28. November begonnen; am 30., dem Feiertage St. Andreas 
des Zuerſtberufenen, cemmunieitten Sie. 
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renen nicht zur Entdeckung oder mindeſtens zum Ver⸗ 
dacht gelangte. Fremde Schriftſteller verſichern, die 
Polizei hätte Miloradowitſch frühzeitig von verdäch— 
tigen Verſammlungen junger Leute unterrichtet, er 
aber habe, ihre Beſorgniſſe verlachend, geantwortet: 
„Abgeſchmacktes Zeug. Laßt dieſe Jungen ſich ein⸗ 
ander ihre ſchlechten Verſe in Ruhe vorleſen.“ In 
der That aber war es anders und es handelte ſich um 
die bitterſte Wirklichkeit. Zu jener Zeit pflegten ſich 
nach der Wachtparade Militairperſonen im ſogenann⸗ 
ten Reitergarden- Zimmer des Winterpalaſtes zu ver⸗ 
ſammeln. Hier erſchien täglich einer der thätigſten 
Verſchworenen in ſeiner dienſtlichen Eigenſchaft und 
hier, im geräuſchvollen Zuſammenfluß von Offizieren 
aller Grade und anderer Perſonen, die ſich nach der 
Geſundheit der Kaiſerin, aber noch mehr nach Neuig- 
keiten zu erkundigen kamen, empfing er gierig und 
theilte er ſeinen Geſinnungsgenoſſen mit, was nach 
ſeiner Meinung den Erfolg ihrer verbrecheriſchen Ab— 
ſichten befördern konnte. Ein anderer Verſchworener, 
Kapitän Jakubowitſch vom Niſchegorod Dragoner-Re⸗ 
giment, liſtig und dreiſt, hatte die Zuneigung des 
guten und argloſen Grafen Miloradowitſch gewon— 
nen, und in ſeinem Hauſe zugelaſſen, ſich ſelbſt zu 
einer einigermaßen vertrauenswerthen Perſon ge— 
Macht. Was dem Einen von dieſen beiden nicht im 
Palaſt zu erfahren gelang, das bekam der Andere 
vom General-Kriegsgouverneur heraus, der ſich der 
Argliſt leicht überließ und in ſeiner Offenherzigkeit 
keinesweges behutſam war. Aber die eigenen An⸗ 
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ſchläge der Verſchworenen ruhten noch für alle Un- 
eingeweihte in tiefem Dunkel. 


Wir verließen den Großfürſt Michael Pawlowitſch 
bei Seiner, am 26. November nach der Tafel begon- 
nenen Abreiſe von Warſchau. Die Dünaburger 
Chauſſee beſtand damals noch nicht; ſie, wie faſt alle 
Andern, verdankt ihr Daſein der Regierung des Kai— 
ſer Nicolaus. Der Weg von Kowno nach St. Pe— 
tersburg lief über Mitau und Riga. Auf der gan⸗ 
zen Strecke bis Mitau wußte noch Niemand etwas 
von dem Verluſt, welcher Rußland betroffen; ſogar 
in Mitau war der Großfürft der erſte, welcher dem 
Commandeur des 1. Infanterie-Corps Paskiewitſch, 
dem nachmals berühmten Fürſten von Warſchau, die 
Nachricht brachte. Hier war es aber auch, wo Mi— 
chael Pawlowitſch Seinerſeits von einer völlig uner- 
warteten Neuigkeit getroffen wurde: Ein Durchrei— 
ſender erzählte Seinem Gefolge, daß der Hintritt 
Alexanders in Petersburg ſchon bekannt ſei und daß 
man dem Kaiſer Conſtantin daſelbſt geſchworen habe. 
„Was wird bei dem zweiten Schwure aus dem erſten 
werden?“ rief er unwillkürlich aus, denn er wußte, 
der zweite ſei unvermeidlich. Am 3. Dezember früh 
langte der Großfürſt in Petersburg an und eilte, 
nachdem Er Seine Gemahlin flüchtig geſprochen, in 
das Winterpalais. Die Kunde von Seiner Ankunft 
verbreitete ſich ſofort, und von allgemeiner Neube— 
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gier getrieben, ſtrömten Alle, die es nur konnten, ſo⸗ 
fort in das Winterpalais. „Hat Michael Pawlo⸗ 
witſch ſchon geſchworen?“ fragte ein Jeder. „Nein“, 
antworteten Seine Begleiter. Die Kaiſerin Mutter 
ſchloß Sich mit dem Angekommenen ein. Sein Bruder 
erwartete zitternd die Entſcheidung Seines Schickſals 
in einem anderen Zimmer. Endlich öffnete ſich die 
Thüre. „Nun, Nicolaus“ — ſagte die Kaiſerin — 
„beugt Euch vor Eurem Bruder Conſtantin, denn Er 
iſt ehrwürdig und erhaben in Seinem unabänderlichen 
Entſchluſſe Euch den Thron zu überlaſſen.“ Dieſe 
Worte fielen ſchwer auf das Herz Nicolai Pawlo— 
witſch's. „Wer von uns Beiden,“ fragte Er ſich 
innerlich, „bringt hier das größere Opfer? Jener, 
welcher Sich ein für alle Mal entſchließt und unter 
dem Anſchein Seiner Untauglichkeit die väterliche Nach— 
folge verſchmäht, und feinem Worte getreu in dem: 
jenigen Stande bleibt, welchen er ſich ſelber nach 
Wunſch und Geſchmack auserwählt hat? Oder der, 
welcher ohne Vorbereitung für die Würde, die Ihm 
nach dem Geſetze der Geburt fern ſteht, niemals etwas 
Poſitives über die Entſcheidung Seines Schickſals ge— 
wußt hat, nun aber, in der ſchwierigſten Epoche, wo 
die Zukunft durchaus nicht lächelt, Sich und das für 
Ihn koſtbarſte Glück, das Glück und die Ruhe der 
Familie, opfern muß, um dem Willen eines Andern 
zu gehorchen?“ — „Ehe ich mich beuge, wie Ihr es ſagt, 
Mama,“ erwiderte er, „erlaubt mir den Grund davon 
zu erfahren. Denn ich weiß nicht, welches Opfer unter 
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ähnlichen Verhältniſſen das größere iſt: dasjenige deſſen, 
welcher verweigert, oder etwa deſſen, der annimmt.“ 

Uebrigens war die Angelegenheit noch ganz und 
gar nicht für endgültig entſchieden zu halten. Die 
Briefe waren durch Michael Pawlowitſch aus War⸗ 
ſchau abgeſchickt worden, ehe man daſelbſt die Nach— 
richt von der in Petersburg vollzogenen Eidesleiſtung 
empfangen hatte; aber dieſe Nachricht konnte wieder— 
um Alles ändern. Außerdem waren die Briefe des 
Cäſarewitſch, unerachtet ihres officiellen Charakters, 
dennoch allein nicht genügend, um das Volk davon 
zu überzeugen, daß die bei Lebzeiten des Kaiſers 
Alexander geheim gebliebene Abdankung, auch noch 
jetzt, beſonders nach der Eidesleiſtung, durch den Wil— 
len des geſetzlichen Thronfolgers unveränderlich be— 
ſtände. Im Allgemeinen war die Schwierigkeit der Lage 
durch dieſe Briefe eher vermehrt als vermindert worden. 
Michael Pawlowitſch drückte Sein Bedauern über das, 
was in Petersburg geſchehen war, aus, verhehlte je- 
doch nicht Seine Beſorgniſſe hinſichtlich eines neuen 
Schwures und ſprach davon, wie ſchwierig es ſein 
würde, dem Publikum zu erklären, warum der zweite 
Bruder ſofort die Stelle des älteren einnehme, dem 
man ſchon geſchworen habe, und wie man nicht je: 
dem Einzelnen im Volke und Heere über die Be— 
gründung und Gerechtigkeit dieſer, wie Er ſie nannte, 
Familienabmachungen erläuternde Auseinanderſetzun⸗ 
gen geben könne. Nicolai Pawlowitſch wiederholte 
dem Bruder in Seiner Erwiderung, was Er ſchon 
vorher Anderen geſagt hätte: daß Er in der Lage, 
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in welche Er durch geheime und Ihm unbekannte 
Actenſtücke des ſeeligen Kaiſers verſetzt worden wäre, 
nicht anders handeln könne und daß weder Gewiſſen 
noch Vernunft Ihm darüber Vorwürfe machten. 
„Alles übrigens,“ fügte er hinzu, „kann ſich noch 
wiederherſtellen und eine angenehmere Wendung neh— 
men, wenn der Cäſarewitſch Selber nach Petersburg 
käme. Nur Seine Hartnäckigkeit, in Warſchau zu blei⸗ 
ben, wird die Urſache von Unglück ſein, deſſen Mög⸗ 
lichkeit ich nicht verwerfe, in welchem aber ich, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, als das erſte Opfer fallen 
werde.“ Nach langen Erwägungen beſtimmte man 
ſich dahin, dem Cäſarewitſch zu ſchreiben, daß Nicolai 
Pawlowitſch nicht anders als Seinem Willen gehor— 
chen könne, im Fall derſelbe wiederholt und poſitiv 
ausgedrückt werde. In Folge deſſen richtet der 
Großfürſt ein langes Schreiben an den Cäſarewitſch, 
erbittet die endliche Entſcheidung Seines Schickſals 
und den Segen des älteren Bruders; gelobt Ihm, 
kraft Seines geleiſteten Schwures unbegrenzten Ge⸗ 
horſam und Hingebung in Allem, was Er Ihm be⸗— 
fehlen werde; ſchildert Ihm endlich die Quelle und 
die Beweggründe Seiner Handlungen in ihrer wah— 
ren Geſtalt, und „ſchüttet Seine ganze Seele 
aus, wie in der Beichte vor dem Allerhöch— 
ſten Selbſt“ (eigene Worte); und bittet den Cäſa⸗ 
rewitſch wiederholt nach Petersburg zu kommen. Die⸗ 
ſelbe Bitte wiederholt überzeugend auch die Kaiſerin⸗ 
Mutter. Beide auf der Stelle eigenhändig geſchrie— 
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bene Briefe wurden durch den Feldjäger-Dffizier Bjelou⸗ 
ßoff noch an demſelben Tage nach Warſchau geſendet. 

Die geheime Unterhaltung der Kaiſerlichen Fa⸗ 
milie, in welcher alles dies entſchieden wurde, währte 
noch lange, und Ihr entſprechend wuchs die Un— 
geduld Aller, die ſich im Schloſſe befanden, den Aus⸗ 
gang zu erfahren. Alle ſtürzten Michael Pawlowitſch 
entgegen, als Er von der Kaiſerin heraustrat. Man 
wußte, daß Er Sich der beſonderen Liebe und Zu— 
neigung des Herrn und Kaiſers erfreute, welchem 
Rußland geſchworen hatte; man wußte auch, daß Er 
direct aus Warſchau gekommen war. Er mußte folg- 
lich die erſte und poſitivſte Kenntniß von Allem be⸗ 
ſitzen. Warum aber verharrte Er noch immer in 
Seinem unzugänglichen Stillſchweigen? Jeder ſuchte 
ſeine und Rußlands Zukunft mindeſtens in Seinen 
Zügen, im Ausdrucke Seines Geſichts zu leſen, ſuchte 
in ihnen die Löſung des Räthſels zu finden, deſſen 
Entſcheidung, wie Alle überzeugt waren, Er mit Sich 
gebracht hatte. Die Folter brennender Neugierde 
war um ſo drückender, als Niemand ſich erdreiſtete, 
Ihm mit der erſten Frage zu nahen. Iſt der Herr 
und Kaiſer geſund? Darf man Seine Majeſtät bald 
hier erwarten? Wo befinden Sich jetzt Seine Ma: 
jeſtät? Das waren die Fragen, mit welchen Michael 
Pawlowitſch von allen Seiten überſchüttet wurde, als 
Er von der Kaiſerin heraustrat, über welche hinaus 
aber Niemand zu gehen wagte. Der Großfürſt, wel— 
cher, genau genommen, allein, aber ohne die Möglich: 
keit der Mittheilung, es wußte, daß der wahre Mo- 
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narch ſchon unter ihnen weilte, antwortete indirect 
und ausweichend: daß Conſtantin Pawlowitſch geſund 
ſei; daß Er in Warſchau wäre; daß Er von Seiner 
Herreiſe nichts gehört hätte u. ſ. w. Von den Fra⸗ 
gen Sich befreiend, ging Er in Sein Palais und 
hörte dort vor Allem das Todtengebet für den Ver⸗ 
ſtorbenen. Es verſteht ſich, auch das wurde raſch 
bekannt. Was bedeutet das Alles? frug man ſich 
bei Hofe und in der Stadt: der Großfürſt iſt aus 
Warſchau ſchon nach der Kunde vom Tode Alexander 
Pawlowitſch's abgereiſt, hat hier den Bruder und die 
Mutter geſehen, hat das Todtengebet des ſeligen 
Kaiſers gehört, ſchwört aber bei alledem nicht dem 
Neuen. Warum bleiben nur Er allein und die, 
welche mit Ihm gekommen ſind, von der Pflicht 
entbunden, die dem ganzen Rußland anbefohlen 
wurde? In der That, alle Umſtände waren der⸗ 
geſtalt, daß Zweifel und ſonderbare Auslegungen 
von ihnen unwillkürlich erregt wurden. Die Schrei⸗ 
ben des Cäſarewitſch hatte nur die Kaiſerliche Familie 
allein geleſen, kannte nur Sie allein, und wie und 
wodurch konnte man ohne dieſes neue Glied in der 
Kette der Vorgänge die Nichtvereidung Michael 
Pawlowitſch's, das dauernde Stillſchweigen, ja die 
Unthätigkeit der Regierung erklären? Das Publikum 
konnte ſich ſeine Zweifel nicht löſen; aber Muth⸗ 
maßungen über geheime Urſachen, welche die Regie— 
rung hinderten, ihren gewohnten Gang auf's Neue 
aufzunehmen, wahrſcheinlich auch irgend eine In⸗ 
discretion, führten es endlich zur Entdeckung der 
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Wahrheit. Es verbreitete ſich die Kunde, zuerſt dun⸗ 
kel und widerſprechend, nachher allmählig bis zur 
Glaubwürdigkeit aufſteigend, daß Conſtantin Pawlo⸗ 
witſch dem Thron entſagt hätte. Die öffentliche Mei⸗ 
nung begann vorauszuſehen, daß nicht die Perſon 
Kaiſer bleibe, welcher der Schwur geleiſtet war, und 
die Verſchworenen — wir werden bald ausführlicher 
von ihnen ſprechen — berechneten, daß der Tag des 
zweiten Schwures, welcher den erſten zu erſetzen habe, 
die geeignetſte und annehmbarſte Gelegenheit für die 
Ausführung ihrer Anſchläge biete. Auf dieſe Weiſe, 
ſo ſcheint es, beförderte Alles das Gewitter, welches 
ſich über Rußland entladen ſollte, aber nicht zu ſei⸗ 
nem Schaden entladen, ſondern zur Enthüllung aller 
üblen Geſinnungen, und ihrer Theilnehmer, zur Dar⸗ 
legung der Fäden und Mittel, und zur Ausrottung des 
Uebels. Ueber Rußland wachte derſelbe Gott, wel⸗ 
cher einſt zu den Zeiten eines anderen Interregnums 
das Haus der Romanoff auf den Thron geführt hat, 
welcher die Meutereien der Strelitzen mit der ruhm⸗ 
würdigen Alleinherrſchaft Peters beendet und die 
Flammen Moskau's in den Mauern von Paris ge⸗ 
löſcht hat! N 
Es vergingen zwei Tage. Der Kaiſerliche Bru⸗ 
der und Seine Reiſegefährten hatten noch immer 
nicht geſchworen. Das Stadtgeſpräch wuchs, und 
die unangenehme Zweideutigkeit der Lage Michael 
Pawlowitſch's wurde immer drückender. In Folge 
Seiner eigenen Bitte wurde es beſchloſſen, daß Er 
wieder nach Warſchau gehe: dem Anſcheine nach zur 
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perſönlichen Beruhigung Conſtantin Pawlowitſch's in 
Betreff der Geſundheit Ihrer Mutter, in Wahrheit, 
um dem Petersburger Aufenthalt zu entgehen. Aber 
um nicht der Antwort auf die Nachricht vom Schwure 
vorbei zu fahren, und im Allgemeinen auf der Reiſe 
wichtige Nachrichten aus Warſchau nicht an Sich 
vorüber zu laſſen, wurde dem Großfürſten ein von 
der Kaiſerin Mutter unterzeichnetes Papier folgenden 
Inhalts eingehändigt: „Vorzeiger dieſes offenen Be— 
fehls, Seine Kaiſerliche Hoheit der Herr und Groß— 
fürſt Michael Pawlowitſch, Mein geliebteſter Sohn, 
iſt von Mir bevollmächtigt, alle vom Herrn und 
Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch an mich adreſſirte 
Briefe, Packete u. ſ. w. in Meinem Namen zu em⸗ 
pfangen und zu erbrechen.“ — Er reiſte am 5. De⸗ 
cember nach der Tafel ab. Beim Abſchied ſagte Ihm 
die Kaiſerin: „Wenn Ihr Conſtantin ſeht, ſo ſagt 
und wiederholt Ihm wohl, daß wenn man jo ge 
handelt hat, es geſchah, um Blutvergießen zu ver- 
meiden.“ — „Noch iſt kein Blut gefloſſen, aber es 
wird fließen!“ erwiederte Er im traurigen Vor⸗ 
gefühl. N 

Am ſelben Tage, den 5. December, ſchrieb Nicolai 
Pawlowitſch eigenhändig nach Taganrog an Fürſt 
Wolkonski: „Wir warten äußerſt ungeduldig auf 
Nachrichten von Seiner Majeſtät, denn Alles hängt 
von Ihm allein ab. Bleiben wir hier noch lange 
ohne Seinen Befehl, oder in der Ungewißheit, ob 
Er her zu kommen Sich entſchieden hat oder nicht, 
ſo werden wir nicht im Stande ſein, für die Er⸗ 
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haltung der gegenwärtigen Ordnung und Ruhe ein: 
zuſtehen, welche, Gott ſei Dank, vollkommen ſind, 
und auffallend nicht nur für Fremde, ſondern, ich 
geſtehe es, auch für uns ſelbſt. Michael Pawlowitſch, 
welcher vorgeſtern mit der Nachricht aus Warſchau 
eingetroffen iſt, daß der Kaiſer von Eurer unglüd- 
lichen Botſchaft unterrichtet ſei, hat uns nichts Ent- 
ſcheidendes gebracht, und iſt deshalb heute von der 
lieben Mutter mit der inſtändigen Bitte nach War: 
ſchau zurückgeſendet worden, uns mit Seiner An⸗ 
weſenheit zu begnadigen, wo ſie nöthig iſt. Die 
Geſundheit der lieben Mutter iſt gut; der Ernſt der 
Lage äußert einen vortheilhaften Einfluß auf Ihre 
Gedanken, und erlaubt Ihr nicht, Sich allein dem 
Kummer zu überlaſſen. Gott iſt gnädig!“ 

Der Großfürſt Michael Pawlowitſch fuhr nach 
Warſchau auf demſelben Wege, auf welchem Er von 
da gekommen war, fand es aber bald für nöthig 
anzuhalten. „Auf der Station Ranna⸗Pungern an⸗ 
langend,“ ſchrieb Er am 8. December von Nennal 
Seinem Bruder nach Petersburg, „traf ich einen 
Feldjäger aus Warſchau mit einem Schreiben an 
den Fürſten Lopuchin. Da ſich auf dem Couvert 
die Worte befanden: von Seiner Kaiſerlichen Hoheit 
dem Cäſarewitſch, ſo errieth ich ſogleich die Sache; 
mittlerweile höre ich von ihm, daß Laſareff ihm 
folgt, und habe deshalb den Feldjäger mit mir 
Laſareff entgegen genommen. Den Brief an Lopuchin 
kenne ich nicht, weil ich kein Recht habe, ihn zu 
öffnen. In Nennal traf ich Laſareff, welcher mir 
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ein an die liebe Mutter adreſſirtes Schreiben über⸗ 
gab. Du ſiehſt aus Conſtantin Pawlowitſch's Schrei- 
ben ſeine ganze Meinung, wie ich ſie Dir geſagt 
hatte. Da ich nicht weiß, welche Maßregeln in 
Petersburg genommen werden, ſo halte ich für gut, 
hier zu bleiben und Deine Befehle zu erwarten. Auf 
nur 260 Werſt von Petersburg kann ich, im Fall 
ich dort nöthig bin, ſofort umkehren; wenn nicht, ſo 
kann ich meinen Weg nach Warſchau fortſetzen, als 
wäre nichts geſchehen; vielleicht haſt Du und die 
Mutter noch etwas Neues an den Bruder auszu⸗ 
richten. Seid überzeugt, daß ich durchaus bereit 
bin, wie es Dir und der Mutter gut dünkt. Zwei 
oder drei Tage Unterſchied in meiner Ankunft zu 
Warſchau machen nichts aus, denn Opotſchinin hat 
ſchon Alles geſagt. Sei ſo gütig und laß mir Deine 
Verfügungen ſobald als möglich zukommen.“ 

Das Schreiben des Cäſarewitſch (vom 2. De⸗ 
cember), auf welches Sich Michael Pawlowitſch be— 
zog, war folgendes: 

„Dein Adjudant, lieber Nicolai, hat mir nach 
ſeiner Ankunft Dein Schreiben eingehändigt. Ich 
habe daſſelbe mit der lebhafteſten Trauer und Be⸗ 
trübniß geleſen. Meine Abſicht iſt unerſchütterlich, 
und von meinem ſeligen Wohlthäter und Kaiſer 
ſanctionirt. Deinen Vorſchlag, raſch nach Peters— 
burg zu kommen, kann ich nicht annehmen, und be⸗ 
nachrichtige Dich, daß ich mich noch weiter entfernen 
werde, wenn nicht Alles im Einklang mit dem Willen 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 7 
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unſers ſeligen Herrn und Kaiſers geſchieht. Dein 
jederzeit getreuer und aufrichtiger Freund und Bruder 
Conſtantin.“ 
Laſareff, welcher dies Schreiben bei ſeiner An⸗ 
kunft zu St. Petersburg am 6. December übergab, 
erzählte, daß, als er am 2ten um neun Uhr Abends 
vor Conſtantin Pawlowitſch in Warſchau mit den Wor⸗ 
ten erſchien: „Ich habe das Glück mich vorzuſtellen, 
Eure Kaiſerliche Majeſtät,“ der Cäſarewitſch ihn mit 
einer merklichen Veränderung in Seinen Geſichts⸗ 
zügen entließ. Nachher habe ihn der General Kuruta 
gefragt, wie Alles in St. Petersburg gegangen wäre, 
und hätte ihn noch an demſelben Abend zurückſchicken 
wollen; unwohl aber, habe er bis zum Morgen im 
Schloſſe ſelbſt ſchlafen dürfen, und zwar mit der 
ſtrengen Einſchärfung, ſich nicht zu entfernen, und 
mit Niemand zu ſprechen. Morgens um 10 Uhr zu 
Conſtantin Pawlowitſch gerufen, empfing Laſareff von 
Ihm das erwähnte Schreiben mit dem Befehl, ſich 
ſofort auf den Weg zu machen, ſo ſchnell als mög: 
lich zu reiſen, den vorausgeſchickten Feldjäger (welcher 
das Schreiben für den Fürſten Lopuchin hatte) wenn 
es anginge, einzuholen, nirgends ſich aufzuhalten, mit 
Niemandem über das Schreiben zu ſprechen und ſich 
unmittelbar damit im Winterpalais vorzuſtellen. 
Michael Pawlowitſch Seinerſeits blieb, wie Er 
es dem Bruder geſchrieben hatte, in Erwartung wei⸗ 
terer Befehle auf der Station Nennal. Von War⸗ 
ſchau nach Petersburg führte aber damals noch eine 
andere Landſtraße durch Breſt-Litowski, und wir 
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werden weiter unten ſehen, daß diejer Umſtand die 
Rückkehr des Großfürſten im nöthigſten Augenblicke 
verzögerte, als wenn Alles in dieſer Angelegenheit 
ſich menſchlicher Vorausſicht zuwider auf den beſon⸗ 
deren Wegen der Vorſehung vollziehen wollte. 

Faſt unmittelbar hinter Laſareff, nämlich am 
8. December, kam Generaladjudant Toll, Stabschef 
der erſten Armee !), deren Hauptquartier ſich zu 
Mohilew am Dniepr befand, nach Petersburg. Der 
Höchſtcommandirende, Graf Sacken, ſchickte ihn mit 
dem Rapport über die Eidesleiſtung der erſten Armee?) 
zum neuen Kaiſer, und befahl ihm, ſich ſo einzurichten, 
daß er zwei Tage ſpäter, als der Kaiſer, in Peters⸗ 
burg einträfe, welchen er ſchon aus Warſchau dahin 
abgereiſt wähnte. Am ſtten erreichte Toll auf der 
Station Borowitſchi ein neuer Befehl des Grafen 
Sacken: ſo ſchnell als möglich nach der Reſidenz zu 
eilen, und wenn er den Kaiſer daſelbſt nicht träfe, 
Ihm nach Warſchau zu folgen. Zu Petersburg von 
der Abweſenheit des Kaiſers unterrichtet, hielt es 
Toll für ſeine Pflicht, vor ſeiner Abreiſe nach War: 


1) In der Folge Graf, und Chef der Communicationen und 
öffentlichen Bauten. Starb im Jahre 1842. 

2) Die Nachricht vom Hintritt Kaiſer Alexanders und der 
Eidesleiſtung für Conſtantin Pawlowitſch ging in Mohilew 
in der Nacht vom 30. November zum 1. December in einer 
Mittheilung des Kriegsminiſters an Sacken ein. In Folge 
deſſen wurde der Eid vom Hauptquartier und der Mohilewer 
Garniſon ſofort geleiſtet. Couriere gingen an die Corps⸗Com⸗ 
mandeurs ab. 


— * 
4 
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ſchau die Befehle der Kaiſerin Maria Feodorowna 
einzuholen. Er fand Sie, wie er erwartete, in tie⸗ 
fem Kummer. Seinen Auftrag, zum Kaiſer Con⸗ 
ſtantin zu gehen, vernahm die Kaiſerin aber ſehr 
gleichmüthig, und wies ihn an, ſich vorher an 
Nicolai Pawlowitſch zu wenden. Der Großfürſt 
empfing Toll mit dem Ausdruck herzlicher Begrü— 
ßung, unterhielt Sich lange mit ihm über das Ge⸗ 
ſchehene, und, ſo ſchien es, wünſchte ihm etwas 
Wichtiges mitzutheilen, hielt Sich jedoch davon zu⸗ 


rück: „Jeder von uns hat ſeine Pflicht gethan, wie 


Ehre und Schwur befehlen,“ ſagte Er beim Abſchied, 
erläuterte dieſe Worte aber nicht weiter, und hörte 
den Bericht über Sackens Auftrag mit derſelben ge⸗ 
ringen Aufmerkſamkeit wie die Kaiſerin; übrigens 
ließ ſich aus Seinen Reden ſchließen, daß der Kaiſer 
nicht auf dem Wege, ſondern noch in Warſchau ſei. 
Toll reiſte am 8. December Abends auf der Rigaer 
Landſtraße von Petersburg ab. In Nennal fand 
er Michael Pawlowitſch und dort wurde ihm Alles 
klar. Sogleich beim Empfange händigte der Groß⸗ 
fürſt Toll ein an ihn adreſſirtes Packet ein, welches 
um neun Uhr Abends deſſelben 8. December mit 
einem beſonderen Feldjäger von St. Petersburg hin⸗ 
ter ihm her geſchickt worden war; der Feldjäger hatte 
ihn auf dem Wege überholt, und erwartete ihn ſei⸗ 
nem Befehle zufolge im Nennal. Auf dem Couvert 
war von der Hand Nicolai Pawlowitſch's geſchrieben: 
„die Umſtände, in welchen ich mich befinde, haben 
mir nicht erlaubt, Euch zu erklären, daß Eure Reiſe 
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nach Warſchau und ihr Gegenſtand vergeblich ſind. 
Mein Bruder Michael Pawlowitſch wird Euch Alles 
erklären. Ich füge den Wunſch hinzu, daß Ihr unter 
dem Vorwande, Seine Majeſtät den Kaiſer zu er⸗ 
warten, bei Ihm bis zu Seiner Rückkehr bleibt. 


Langſam floſſen die Tage bis zur erwarteten 
Rückkehr Bjeloußoff's aus Warſchau, als plötzlich 
am Sonntag den 12. December um ſechs Morgens 
der Großfürſt Nicolai Pawlowitſch mit der Nachricht 
geweckt wurde, daß der Oberſt vom Ismailowski⸗ 
Leibgarde⸗-Regiment, Baron Fredericks, welcher unter 
Kaiſer Alexander die Stelle eines Platz-Comman⸗ 
danten zu Taganrog eingenommen hatte, angekom⸗ 
men ſei und Ihn zu ſprechen wünſche. ) Er brachte 
ein Packet vom Baron Diebitſch „ſehr dringlich“ 
adreſſirt „An Seine Kaiſerliche Majeſtät, zu eignen 
Händen.“ Auf die Frage, ob er den Inhalt des 
Packets kenne, antwortete Fredericks verneinend, 
fügte aber hinzu, daß in Taganrog der Aufenthalt 
Seiner Majeſtät unbekannt geweſen ſei, und die⸗ 
ſelben Papiere deshalb auch nach Warſchau geſendet 
worden wären. Ihm ſei bei der außerordentlichen 
Wichtigkeit der Sache befohlen, das Packet, im Fall 
Seine Majeſtät noch nicht in Petersburg wäre, an 
Seine Hoheit auszuhändigen. 


1) Er ſtarb im Jahre 1849 als Generallieutenant und Com⸗ 
mandeur der zweiten Grenadier-Diviſion. 
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Der Großfürſt war in ſchwerer Unentſchloſſenheit. 
In ein allein für den Kaiſer beſtimmtes Geheimniß 
einzudringen — denn das war Conſtantin Pawlo⸗ 
witſch noch — ſchien Ihm ein ſo verwegenes Verbrechen, 
daß nur das Aeußerſte Ihn dazu nöthigen konnte. 
Ging aber auf der andern Seite dieſes Aeußerſte 
nicht ſchon daraus hervor, daß die überſendeten Pa— 
piere in Abweſenheit des Kaiſers Ihm übergeben 
werden ſollten? Es iſt die Pflicht des Unterthanen, 
dachte Er, Sich ſelbſt zu opfern, wenn es den Vor— 
theil des Dienſtes gilt — und ſo entſchloß Er Sich, 
das geheime Packet zu öffnen, bereit alle Folgen auf 
Sich zu nehmen, wenn dieſe Handlungsweiſe von 
Seinem Bruder nicht gebilligt würde. 

Bei der erſten flüchtigen Durchſicht der eg 
ergriff Ihn ein unſäglicher Schrecken! 


Die lezte Zeit Kaiſer Alexander's war durch be⸗ 
trübende Enthüllungen verdüſtert worden. Schon 
als im Jahre 1816 unſre Truppen vom Feldzuge 
im Auslande zurückkehrten, hatten einige junge Leute 
etwas jenen geheimen Geſellſchaften Aehnliches zu 
begründen beabſichtigt, welche damals in Deutſchland 
beſtanden. Die urſprünglich von drei Perſonen be⸗ 
gründete erſte Geſellſchaft dieſer Art vergrößerte ſich 
in der Folge, und gewann unter dem Namen des 
Rettungsbundes im Februar 1817 einen regel⸗ 
mäßigen Beſtand. Eine geringe Anzahl unverſtän⸗ 
diger junger Leute, eben ſo unbekannt mit den Be⸗ 
dürfniſſen des Reiches, als mit dem Geiſte und den 


101 


wahren Bedürfniſſen des Volkes, hegte verwegene 
Einbildungen über die Umgeſtaltung der Reichsver— 
faſſung; mit dem Gedanken der Umgeſtaltung ver⸗ 
band ſich bald der gottloje Gedanke des Czaaren⸗ 
mordes. Man hat Grund zu glauben, daß ein Theil 
dieſer Abſichten Alexander ſchon bei ſeinem Mos⸗ 
kauer Aufenthalt im Jahre 1818 bekannt wurde, 
wo die Ihm Naheſtehenden eine plötzliche Ver⸗ 
änderung Seiner Stimmung und eine beſondere 
Verdüſterung bemerkten, wie man ſie vorher an Ihm 
nie geſehen hatte. In der Folge verwiſchte ſich die 
äußere Erſcheinung eines drückenden Kummers mehr 
oder weniger, die Beweggründe dazu hörten aber 
nicht auf im Geheimen zu beſtehen. Im Drange 
Seines immer mehr zur Gnade als zur Strenge ge— 
neigten Herzens ſah der Kaiſer mit den Augen des 
Gleichmuths auf das verderbliche Beginnen und 
hegte wahrſcheinlich die Hoffnung, die Zeit werde 
jene Verblendeten heilen, von denen Alle begabt und 
gebildet genug waren, um einen wahren Nutzen für 
das Reich bei einer anderen Richtung zu verſprechen. 
Das Ihm und wenigen Bekannte bewahrte er im 
tiefſten Geheimniß; Er beſchränkte Sich auf eine 
wachſame Beobachtung. Aber die freiwillige Anzeige, 
welche ein gewiſſer Beamter dem Commandeur des 
Garde⸗Corps, General-Adjudant Waſſiltſchikoff machte, 
warf auf das, was vorher unbedeutend geſchienen 
hatte, ein helleres und zugleich erſchreckenderes Licht. 
Darauf wurde plötzlich auf zwei verſchiedenen Wegen: 
durch den Junker Sherwood vom dritten Buger 
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Uhlanen: Regiment der Ukrainiſchen Militaircolonie 
und durch den Capitain Maiboroda vom Wjatka 
Infanterie-Regiment, die Eriſtenz einer Verſchwörung 
enthüllt, welche faſt das ganze Reich wie mit einem 
Netze bedeckte. Alexanders Langmuth war erſchöpft. 
Noch während Seiner Anweſenheit zu Taganrog be— 
fahl Er die Häupter der Uebelgeſinnten zu ergreifen, 
von welchen man Kenntniß hatte. Dieſem Befehl, 
Seinem letzten Regierungsacte, verdankt Rußland 
die Abwendung viel umfaſſenderer Anſchläge, als 
die einzelnen und partiellen Verſuche, welche den 
Ausgang des Jahres 1825 ſo unglückſelig bezeichnet 
haben. Die beim Tode Alexanders gegenwärtigen 
und in dieſes wichtige Geheimniß eingeweihten Per— 
ſonen, hielten es für ihre Pflicht, Alles zur Kenntniß 
des neuen Kaiſers zu bringen. Ohne Kenntniß über 
Seinen Aufenthalt ſchickte Baron Diebitſch jene beiden 
Packete, deren eines Fredericks nach Petersburg ge— 
bracht hatte. 

Der vom Großfürſten eröffnete Bericht beſchrieb 
den früheren Gang der Ereigniſſe und die gegen- 
wärtige Sachlage !). Diebitſch ſchrieb, daß die Ver⸗ 
ſchwörung viele Theilnehmer zähle; daß die größte 
Zahl der Uebelgeſinnten ſich im Haupt⸗-Quartiere 
und den Truppentheilen der zweiten Armee befände, 
daß aber auch Einige in St. Petersburg wären 


1) Zur Vermeidung jeder Indiscretion war das Ganze 
von der Hand des General-Adjudanten Tſchernytſcheff nieder⸗ 
geſchrieben. 
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unter den Offizieren des Cavalier⸗Garde⸗Regiments, 
ebenſo in Moskau und im dritten Infanterie⸗Corps; 
ſchließlich, daß Oberſt Nikolajeff vom Leib-Garde⸗ 
Koſaken⸗Regiment vom Kaiſer Alexander einige Tage 
vor Seinem Tode zur Verhaftung des verabſchiedeten 
Cavalier⸗Garde⸗-Officiers Wadkowski abgeſendet wor⸗ 
den ſei. Bei der Schwere des auf das Hauptquar⸗ 
tier der zweiten Armee fallenden Verdachts habe er, 
Diebitſch, ſich nunmehr entſchloſſen, den General- 
Adjudanten Tſchernytſcheff nach Tultſchin zu ſenden, 
um den Höchſtcommandirenden, Wittgenſtein, auf 
jeden Fall vorzubereiten und zugleich einen Brigade⸗ 
Commandeur und den Commandeur des Wjatka 
Infanterie⸗Regiments, Oberſt Peſtel, in Arreſt zu 
nehmen. Im Allgemeinen ſtellte ſich die Sache trotz 
der Ungenauigkeit und Unbeſtimmtheit der erhaltenen 
Nachrichten in den dunkelſten Farben dar und er⸗ 
forderte nicht nur alle Aufmerkſamkeit, ſondern auch 
die dringendſten Verfügungen. 

Beim Leſen dieſes Berichts empfand der Großfürſt 
noch mehr die Schwere Seiner gegenwärtigen Lage. Das 
Reich von der ihm drohenden Erſchütterung, vielleicht 
von inneren Kämpfen zu retten, mußte man unmittel⸗ 
bar, ohne Verluſt einer Minute, mit Entſchiedenheit, mit 
voller Gewalt handeln. Er aber, ohne Gewalt, ohne 
Recht irgend etwas unmittelbar zu unternehmen, 
konnte nur durch Andere, und auch hier nicht als 
O berhaupt, ſondern allein auf Grund eines ihm ge— 
ſchenkten beſonderen Vertrauens verfügen. Außer⸗ 
dem mußte die Angelegenheit möglichſt geheim gehalten 
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werden, um einerſeits die Aufregung der Kaiſerin 
Mutter nicht zu verdoppeln, andererſeits die Ver⸗ 
ſchworenen von der Entdeckung ihrer Anſchläge nichts 
wiſſen zu laſſen. Allein, völlig allein, an wen ſollte 
der Großfürſt Sich um Rath wenden, wem ſollte Er 
die ſchreckliche Entdeckung vertrauen? Nach einer 
langen Erwägung fiel Seine Wahl endlich auf zwei 
Perſonen: Graf Miloradowitſch, als oberſten Befehls— 
haber in der Reſidenz, und Fürſt A. N. Oalizin, 
welcher das volle Vertrauen des ſeligen Kaiſers ge— 
noſſen hatte, und außerdem Chef des Poſt-Departe⸗ 
ments war. Beide wurden ſofort herbeigerufen; der 
Großfürſt las ihnen den Bericht Diebitſch's vor und 
mit wechſelſeitigem Einverſtändniß beſchloſſen fie die— 
jenigen im Papiere genannten Verſchworenen zu 
arretiren, welche ſich ihrem Dienſt zufolge in St. 
Petersburg befinden mußten. Die eingezogene Nach- 
frage ergab aber, daß Keiner von Ihnen am Platze, 
ſondern Alle auf Urlaub wären. Dieſer Umſtand 
bekräftigte noch die aus Taganrog erhaltenen Nach— 
richten, inſofern auch dieſe von der Abweſenheit der 
erwähnten Perſonen ſprachen, welche St. Petersburg 
verlaſſen haben ſollten, um ſich mit ihren Geſinnungs⸗ 
genoſſen zu treffen. Solche Beweiſe einer wirklichen 
Exiſtenz einer geheimen Geſellſchaft erſchütterten auch 
das ruhige Selbſtvertrauen des Grafen Miloradowitſch 
und zeigten zugleich die ganze Wahrſcheinlichkeit, daß 
ſich auch andere im Bericht nicht genannte Theil: 
nehmer in St. Petersburg befänden. Der General⸗ 
Kriegs⸗Gouverneur verſprach die wirkſamſten polizei⸗ 
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lichen Maaßregeln zu ihrer Entdeckung zu ergreifen und 
willigte außerdem darin ein, ſeinen aus Moskau zu⸗ 
rückgehrten Adjutanten Manteuffel zum Corps⸗Com⸗ 
mandeur Roth wegen des Capitains Maiboroda zu 
ſchicken. Von letzterem hoffte man noch die wichtig— 
ſten Aufklärungen zu erhalten, da er in Diebitſch's 
Papier beſonders oft erwähnt war. Nach dieſen ſo zu 
ſagen vorläufigen Verfügungen blieb es nur noch übrig 
den Gang der Ereigniſſe abzuwarten. Der aber an 
dieſem Tage — Sonntag dem 12. December — be: 
gonnenen und für die Geſchicke Rußlands ſo wichti— 
gen Entdeckung war es vorbehalten ſich auch noch in 
weiterer Entwickelung zu zeigen. 

Der Großfürſt ſpeiſte zu Zweien mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin. Plötzlich kommt Bjeloußoff. Der Großfürſt 
öffnet das von ihm gebrachte Couvert und ſieht Sein 
Schickſal in der erſten Zeile entſchieden. Der Cäſa⸗ 
rewitſch ſchrieb in einem Privatbrief vom 8. Dezem⸗ 
ber: „Geſtern Abend um 9 Uhr habe ich Dein Schrei— 
ben vom 3/15. erhalten, mein geliebteſter Nicolai, und 
beeile mich Dir dafür wie auch für die Ausdrücke 
Deines Zutrauens und Deiner Freundſchaft meine 
lebhafteſte Dankbarkeit zu bezeugen. Vertraue darauf, 
mein Freund, ich verſtehe und würdige ſie und werde 
Dir im ganzen Leben zeigen, daß ich ihrer nicht un⸗ 
würdig bin. Das, ich kann ſagen, unbegränzte Ver⸗ 
trauen, deſſen mich unſer ſeeliger Wohlthäter wür⸗ 
digte, dient Dir zur Bürgſchaft für die Reinheit und 
Aufrichtigkeit meiner Grundſätze. (Hier folgten Rath⸗ 
ſchläge und Anweiſungen über den Regierungsantritt 
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und die Staatsleitung.) Aus der Tiefe eines mit 
allen Empfindungen Dir gehörenden Herzens ſende 
ich Dir den Segen des älteren Bruders und als Un- 
terthan verſichere ich Dich meiner Hingebung und 
unbegrenzten Ergebenheit mit welchen ich nicht auf— 
hören werde zu ſein Dein ergebenſter Bruder und 
Freund.“ 

In einem anderen Schreiben an die Kaiſerin 
Mutter lehnte der Cäſarewitſch von Neuem Ihre 
und des Bruders Zureden hinſichtlich Seiner Reiſe 
nach Petersburg ab. Er fügte hinzu, daß, da Er 
nicht Kaiſer ſei, und den Ihm unrecht geleiſteten Eid 
nicht annehme, Seine unabänderliche und unerſchüt⸗ 
terliche Entſagung in keiner anderen Form bekannt 
gemacht werden könne und dürfe, als allein durch 
die Veröffentlichung des von dem verſtorbenen Kaiſer 
hinterlaſſenen Teſtaments und der ihm beiliegenden 
Actenſtücke. 

Durch dieſe Briefe wurde aller Unentſchiedenheit 
plötzlich ein Ende gemacht. Von dieſer Minute an 
und in Sonderheit nach den Nachrichten dieſes Mor: 
gens lag Nicolai Pawlowitſch die heilige und unent⸗ 
rinnbare Pflicht ob, die Lebenskraft des Thrones für 
das Heil und die Ruhe Rußlands zu erneuern. Er 
verhehlte Sich jetzt noch weniger als vorher, daß Ge— 
horſam in den Willen Seines Bruders Ihn in's 
Verderben bringen könne, aber das Bewußtſein der 
Pflicht überwand alle anderen Gefühle. Auf die Sei⸗ 
ten unſerer Geſchichte Eins ihrer edelſten und groß— 
artigſten Ereigniſſe eintragend hieß Nicolai Pawlo⸗ 
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witſch in Seinem Herzen die Stimme der Selbiter- 
haltung und Eigenliebe vor der heiligen Pflicht ge— 
gen das Vaterland ſchweigen: Mit einer von andäch⸗ 
tigem Vertrauen zur Vorſehung erfüllten Seele un⸗ 
terwarf er ſich deren Anordnungen. 

Nicolai Pawlowitſch war Kaiſer. 

Indem Er Sich aber zur Vollziehung jenes Wech— 
ſels bereitete, welchen die unüberwindliche Kraft der 
Umſtände geſchaffen hatte, mußte er denſelben derge— 
ſtalt ins Werk ſetzen, daß Er den Mißverſtändniſſen 
und üblen Deutungen den allergeringſten Grund gab, 
und Erſchütterungen der öffentlichen Ruhe nach Mög⸗ 
lichkeit verhinderte. Die vorhergehenden Verwickelun⸗ 
gen hatten das ſehr ſchwierig gemacht. In jedem 
Falle bedurfte es verſchiedener vorbereitender Maaß— 
regeln. 

Vor allem beſuchte der neue Kaiſer Seine Frau 
Mutter. Ueber die endliche Beilegung der Unent⸗ 
ſchiedenheit erfreut, ſegnete Sie Ihn zum großen 
Werke. Darauf dictirte Er Seinem Adjutanten 
Adlerberg die Hauptpunkte zu einem Manifeſt, ſowie 
deſſen geſchichtlichen Theil, in welchem Er den Gang 
der Ereigniſſe ausführlich beſchrieb, und auf die be— 
treffenden Original⸗Actenſtücke verwies. Es erübrigte 
dem Ganzen die endliche Form zu geben, und Ein: 
leitung und Schluß des Manifeſtes hinzuzufügen. 
Ueber den Inhalt des Letzteren, auch über den äu⸗ 
ßeren Auslauf hatte der Czaar eine äußerſt lebhafte 
Berathung mit unſerm berühmten Geſchichtsſchreiber 
Karamſin, welchem Er noch als Großfürſt Seine be— 
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ſonders gnädige Beachtung gewidmet, und den Er in 
den erſten Tagen nach dem Hintritt Kaiſer Alexanders 
häufig geſprochen hatte. Nach Hauſe zurückgekehrt, 
warf Karamſin ſeine Gedanken auf das Papier, wie 
ſie nach ſeiner Meinung zu Anfang und Ende des 
Manifeſtes erſcheinen ſollten. Als er aber aufs Neue 
im Palais erſchien, traf er beim Kaiſer den Fürſt 
Galizin und Graf Miloradowitſch; beide ſchlugen vor, 
das Reichsrathsmitglied Speranski mit dem Entwurf 
zu beauftragen. Der Kaiſer fragte Karamſin, ob auch 
er ſein Projekt niedergeſchrieben habe? Karamſin, in 
der Meinung, daß ein ſolches Geſchäft Einem über⸗ 
tragen werden muß, wich der Rivalität aus. In 
Folge deſſen wurde Speranski zur Redaction des 
Manifeſtes berufen. Mit dieſem Actenſtücke dachte 
Nicolai Pawlowitſch in Gegenwart des Großfürſten 
Michael Pawlowitſch, als perſönlichem Zeugen und 
Boten des Cäſarewitfch, Seine Thronbeſteigung in 
feierlicher Reichsrathsſitzung zu verkünden. Die Ant⸗ 
wort aus Warſchau wurde aber von Bjeloußoff nicht 
über Riga, ſondern auf der Breſt-Litowski⸗Landſtraße 
gebracht, weshalb Sich Michael Pawlowitſch noch im— 
mer in Seiner früheren Unwiſſenheit zu Nennal be⸗ 
fand. Man ſchickte ſofort einen expreſſen Boten nach 
Ihm. „Endlich iſt Alles entſchieden,“ ſchrieb Ihm 
Sein Bruder, „und ich muß die Bürde des Kaiſers 
auf mich nehmen. Unſer Bruder Conſtantin Pawlo⸗ 
witſch ſchickt mir das freundſchaftlichſte Schreiben. 
Beeile Dich mit General Toll hier zu ſein. Alles 
ruhig und friedlich.“ Herbeigerufen und von dem 
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bevorſtehenden Wechſel in Kenntniß geſetzt wurden 
noch der Metropolit von St. Petersburg Seraphim, 
der Vorſitzende des Reichsraths, Fürſt Lopuchin und 
General Woinoff, zu jener Zeit, wie wir ſchon ge— 
ſagt haben, Kommandeur des Garde-Corps. Dem 
Erſteren wurden die im geiſtlichen Departement er⸗ 
forderlichen Verfügungen aufgetragen; Lopuchin ſollte 
den Reichsrath auf acht Uhr Abends am folgenden 
Tage (13. Dezember) einberufen, um welche Zeit man 
Michael Pawlowitſch in Petersburg zu ſehen hoffte; 
Woinoff endlich wurde befohlen, alle Befehlshaber 
der Gardetruppen am 14. Morgens im Winterpa⸗ 
lais zu verſammeln !). Nicolai Pawlowitſch wünſchte 
ihnen den ganzen Verlauf der Sache zu erklären, 
damit fie denſelben ihren Untergeordneten zur Ab⸗ 
wendung jedes Grundes von Unordnungen ausein⸗ 
ander ſetzen könnten. Die Veröffentlichung des Ma⸗ 
nifeſtes ſelbſt und die neue Eidesleiſtung waren eben⸗ 
falls auf den 14. Dezember feſtgeſetzt. Alles das ge— 
ſchah im Geheimen. Nur den Verſchworenen blieb der 
erfolgte Wechſel und der zum Schwur angeſetzte Tag 
nicht verborgen. Niemand wußte davon, aber ſie 
wußten Alles. 

Auch der Segen einer anderen Welt wurde für 
das Bevorſtehende erbeten. Nach der Mahlzeit fand 


1) In dem bei dieſer Gelegenheit vom Stabs-Chef des 
Garde-Corps erlaſſenen Circularſchreiben wird Nicolai Pawlo— 
witſch noch genannt: Seine Kaiſerliche Hoheit der Herr und 
Großfürſt. 
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das neue Kaiſerliche Paar einen Augenblick Zeit, 
nach dem Anitſchkin⸗Hauſe zu fahren. Dort, im klei⸗ 
nen Kabinette der ehemaligen Großfürſtin Ale⸗ 
randra Feodorowna, fielen Sie vor der Büſte Ihres 
abgeſchiedenen Vaters in heißem Gebete nieder. 
Aber der denkwürdige Tag des 12. Dezembers 
war noch nicht zu Ende. Während der obenerwähn⸗ 
ten Verfügungen meldet man Nicolai Pawlowitſch 
etwa um neun Uhr Abends den Adjutanten des Kom⸗ 
mandeurs der Garde-Infanterie, General Biſtröm, 
mit einem Päckchen zu eignen Händen. Der Herr 
und Kaiſer — damals für Alle, außer den genann⸗ 
ten Perſonen, noch Großfürſt — geht ſogleich ins 
Vorzimmer hinaus, nimmt das Packet in Empfang, 
und befiehlt dem Adjutanten zu warten. Er ſelbſt kehrt 
in Sein Kabinet zurück. Das Packet war von einem 
edlen zwanzigjährigen Jünglinge, welcher, von Vater⸗ 
landsliebe glühend und dem Großfürſten ergeben, der 
jüngere Genoſſe eines der verſchworenen Stabsoffi⸗ 
ziere war, den er ſowohl ſeines Geiſtes als ſeiner 
ſittlichen Eigenſchaften wegen mit dem ganzen Enthu⸗ 
ſiasmus der Jugend liebte. Bald nachdem man 
Conſtantin Pawlowitſch geſchworen, begann ihm der 
ältere Genoſſe manchmal allein, manchmal auch in 
Gegenwart Anderer davon zu ſprechen, daß man Ni⸗ 
colai Pawlowitſch mit allen Mitteln von der Regie⸗ 
rung zurückhalten, und keinen Schwur für Ihn zu⸗ 
laſſen müſſe. Unſer junger Mann, im Laufe ſeines 
achtmonatlichen Stabsdienſtes an ſcharfe Ausfälle 
dieſes Offiziers auf den ihm ſehr verhaßten Nicolai 
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Pawlowitſch gewöhnt, rechnete das Ganze jeiner ge 
wöhnlichen Erbitterung zu und legte den Worten 
keinerlei wichtige Bedeutung bei. Als er aber am 
12. Dezember ſeinen Kameraden um Eſſenszeit beſuchte, 
traf er bei ihm 20 Offiziere verſchiedener Regimenter. 
Alle ſprachen flüſternd und ſchwiegen beim Eintritt 
des Fremden. Der junge Mann entfernte ſich ſofort, 
aber in Schrecken; jetzt erſt begriff er, daß die Worte 
ſeines geliebten Kameraden zur Wahrheit wurden. 
Ohne genaue Beweiſe vom Daſein einer Verſchwö— 
rung; in Ungewißheit, ob ſich dieſelbe auf das ganze 
Reich ausdehne, oder nur auf die ihm ſichtbare Ju⸗ 
gend beſchränke, ihre Gefahr auch im letzten Falle be⸗ 
greifend; eine allgemeine Bewegung der Geiſter in 
Folge der fortdauernden Unentſchiedenheit vor ſich 
— ſtellte er ſich das Rußland bedrohende Elend vor, 
und unternimmt im Drange eines jugendlichen uner⸗ 
fahrenen Enthuſiasmus die ſchwere Aufgabe, wenn 
auch um den Preis ſeines eigenen Lebens, ſowohl 
das Vaterland und den Monarchen, als auch dieje— 
nigen ſelbſt zu retten, auf welche ſein unbewieſener 
Verdacht gefallen war. Dieſer Adjutant vom Garde⸗ 
Infanterie⸗Stab war der Unter⸗Lieutenant im Leib⸗ 
garde⸗Jäger⸗Regiment, Jacob Roſtoffzoff! ). In dem 
von ihm übergebenen Pakete befand ſich ein Schrei⸗ 
ben von ihm ſelbſt an Nicolai Pawlowitſch. 

„Im Laufe von vier Jahren,“ ſchrieb er, „habe 


j 1) Jetzt General-Adjutant und oberfter Stabs⸗Cbef der Mi- 
litair⸗Unterrichts⸗Anſtalten. 
Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 8 
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ich Eure geneigte Geſinnung für mich mit herzlichem 
Vergnügen zu bemerken öfters die Gelegenheit ge: 
habt. Die Meinung, daß Eure Umgebung im entſchei⸗ 
denden Augenblick nicht dreiſt genug iſt, um mit Euch 
offen zu fein; in dem glühenden Wunſche nach Maaß⸗ 
gabe meiner Kräfte für die Ruhe und den Ruhm 
Rußlands mich nützlich zu machen; ſchließlich in der 
Ueberzeugung, daß man zu einem Manne, der eine 
Krone ausgeſchlagen, volles Vertrauen haben dürfe 
als zu einem wahrhaft Edlen, ſo habe ich mich zu die— 
ſem wichtigen Schritte entſchloſſen. Haltet mich für 
keinen verſchmitzten Angeber, glaubt nicht, daß ich ir— 
gend Jemandes Werkzeug bin oder aus niederträch— 
tigen perſönlichen Beweggründen handele. Nein, mit 
wahrem Gewiſſen bin ich herangetreten, Euch die 
Wahrheit zu ſagen. 

Durch Euer uneigennütziges, in der Geſchichte 
beiſpielloſes Verfahren, habt Ihr Euch zum Gegen⸗ 
ſtande der Ehrerbietung gemacht. Wenn Ihr auch 
niemals herrſcht, wird Euch die Geſchichte höher, als 
viele Ehrgeizige ſtellen. Aber Ihr habt das rühm⸗ 
liche Werk erſt begonnen; um wahrhaft groß zu ſein, 
müßt Ihr es vollenden. 

Im Volke und Heere iſt das Gerücht von der 
Abdankung Conſtantin Pawlowitſch's verbreitet. Dem 
guten Einfluß Eures Herzens nur ſelten Folge lei⸗ 
ſtend, Euren Schmeichlern und Ohrenbläſern allzu⸗ 
ſehr vertrauend, habt Ihr ſehr viele gegen Euch er— 
bittert. Zu Eurem eignen Ruhme tretet die Regie⸗ 
rung noch nicht an. 
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Euch gegenüber verbirgt fih die Meuterei. Bei 
einem neuen Schwure wird ſie losbrechen, und ihr 
Feuerſchein beleuchtet vielleicht das ſchließliche Ver⸗ 
derben Rußlands. 

Gruſien, Beſſarabien, Finnland, Polen, vielleicht 
auch Litthauen, werden die inneren Unruhen benutzen 
und von uns abfallen. Europa wird das zerriſſene 
Rußland aus der Liſte ſeiner Mächte ſtreichen, und es zu 
einer aſiatiſchen Macht geſtalten. Unverdienter Fluch 
anſtatt des ſchuldigen Segens wird Euer Theil werden. 

Eure Hoheit! es kann ſein, meine Schilderungen 
ſind irrig; es kann ſein, ich werde von perſönlicher 
Ergebenheit für Euch und von Liebe für das Wohler⸗ 
gehen Rußlands dahin geriſſen. Aber im Namen 
des Ruhmes unſeres Vaterlandes, im Namen Eures 
eigenen Ruhmes wage ich es Euch anzuflehen — be 
wegt Conſtantin Pawlowitſch zur Annahme der Krone! 
Schickt Euch keine Couriere mit Ihm; dadurch verzö— 
gert ſich das Euch verderbliche Zwiſchenreich. Ein 
kühner Meuterer möchte ſich finden, der die Gährung 
der Geiſter und den allgemeinen Zweifel mittlerweile 
benutzt. Nein, reiſt Selbſt nach Warſchau oder laßt 
Ihn nach Petersburg kommen. Schüttet Ihm, als 
Eurem Bruder, Eure Gedanken und Gefühle aus; 
willigt er darin ein, Kaiſer zu ſein — dann ſei Gott 
geprieſen! Wenn nicht, ſo laßt Ihn auf öffentlichem 
Platze Euch als Seinen Herrn und Kaiſer verkünden. 

Allergnädigſter Herr! Züchtigt mich, wenn Ihr 
meinen Schritt verwegen findet. Ich werde glücklich 
ſein, wenn ich für Rußland umkomme, und ſterbe im 

8 * 
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Preiſe des Höchſten. Findet Ihr aber meine Hand— 
lungsweiſe lobenswerth, ſo bitte ich Euch inſtändigſt, 
ſie nicht zu belohnen. Laßt mich uneigennützig und 
edel in Euren und in meinen eigenen Augen bleiben! 
Um Eines nur wage ich Euch anzugehen — laßt mich 
arretiren. 

Wenn Eure Regierung, was der Allmächtige ge— 
ben möge, friedlich und glückbringend iſt, ſo beſtraft 
mich als einen unwürdigen Menſchen, der aus per⸗ 
ſönlichen Beweggründen Eure Ruhe zu ſtören ver— 
ſucht hat; wenn ſich aber meine ſchrecklichen Vermu— 
thungen zum Unglück Rußlands erfüllen, ſo belohnt 
mich mit Eurem Vertrauen und erlaubt mir, daß ich 
für Euch ſterbe.“ 

Eine Minute nach zehn rief Nicolai Pawlowitſch 
Roſtoffzoff in ſein Kabinet, ſchloß beide Thüren ſorg— 
fältig hinter ſich ab, ergriff ihn an der Hand, um: 
armte ihn und küßte ihn wiederholt mit den Worten: 
„Das iſt's, deſſen Du würdig biſt, ſolche Wahrheit 
habe ich noch nicht gehört!“ — „Eure Hoheit, ſagte 
Roſtoffzoff, halten Sie mich für keinen Angeber und 
glauben Sie nicht, daß ich mit dem Wunſche nach 
Avancement gekommen bin.“ — „Ein ſolcher Ge 
danke,“ erwiderte der Kaiſer, „iſt ſowohl meiner als 
Deiner unwürdig. Ich kann Dich verſtehen.“ Dar⸗ 
auf fragte Er, ob nicht eine Verſchwörung gegen Ihn 
beſtände? Roſtoffzoff erwiderte, daß er Niemand nennen 
könne; daß Viele gegen Ihn Mißvergnügen nährten, 
die verſtändigen Leute aber in Seiner friedlichen Re⸗ 
gierung das Wohlergehen Rußlands erblickten; end- 
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lich, daß in den vierzehn Tagen, während derer ein 
Sarg auf dem Throne ſtünde, die gewöhnliche Ruhe 
zwar nicht unterbrochen wäre, die Meuterei ſich aber 
gerade in der Ruhe verbergen könne.“ Der Kaiſer 
ſchwieg einige Zeit und fuhr dann fort: „Du kennſt 
vielleicht einige der Uebelgeſinnten und willſt ſie nicht 
nennen, weil Du das Deinem Adel zuwider glaubſt 
— nenne ſie nicht! Mein Freund, ich zahle Dir 
Vertrauen für Vertrauen. Weder die Ueberredung 
noch meine inſtändigen Bitten haben den Bruder be- 
wegen können, die Krone anzunehmen; Er dankt ent⸗ 
ſchieden ab, tadelt mich in einem Privatbrief, daß ich 
Ihn als Kaiſer verkündigt habe, und hat mir durch 
Michael Pawlowitſch eine Abdankungsakte geſendet. 
Ich denke, das wird genügen.“ Roſtoffzoff beharrte 
aber auf der unumgänglichen Nothwendigkeit, daß 
der Cäſarewitſch Selber nach Petersburg käme und 
auf öffentlichem Platze vor Jedermann Seinen Bru⸗ 
der als Kaiſer verkünde. „Was thun,“ erwiderte der 
Czaar, „Er ſchlägt es mir entſchieden ab, und er iſt 
mein älterer Bruder! Im Uebrigen ſei beruhigt. 
Alle Maaßregeln werden von uns genommen werden. 
Wenn aber die menſchliche Vernunft ſchwach iſt, wenn 
der Wille des Höchſten es anders beſtimmt und es 
nöthig iſt, daß ich verderbe, ſo habe ich Degen und 
Porteépée: die find das Schild eines edlen Mannes. 
Mit ihnen in den Händen werde ich ſterben, über— 
zeugt von der Gerechtigkeit und Heiligkeit meiner 
Sache, und mit reinem Gewiſſen vor das göttliche 
Gericht treten.“ — „Eure Hoheit,“ ſagte Roſtoffzoff, 
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„das betrifft Euch. Ihr denkt an den eigenen Ruhm 
und vergeßt Rußland. Was wird aus ihm?“ — 
„Kannſt Du zweifeln, ob ich Rußland weniger liebe 
als mich? Aber der Thron iſt erledigt, mein Bru⸗ 
der dankt ab, Ich bin der einzige geſetzliche Nachfol— 
ger, Rußland kann nicht ohne Czaaren ſein. Was 
willſt Du, ſoll ich Rußland thun? Nein mein Freund, 
wenn wir ſterben müſſen, ſo ſterben wir zuſammen!“ 
— Da umarmte Er Roſtoffzoff und beide weinten. 
„Dieſe Augenblicke,“ fuhr Er fort, „werde ich nie— 
mals vergeſſen. Weiß Karl Iwanowitſch (Biſtröm), 
daß Du zu mir gegangen biſt?“ — „Er iſt Euch 
völlig ergeben, ich wollte ihn nicht damit betrüben. 
Ich wollte hauptſächlich perſönlich offen ſein gegen 
Euch über Euch Selbſt.“ — „Sage ihm nichts davon 
zur Zeit, ich werde ihm ſelbſt dafür danken, daß er 
als ein edler Mann auch in Dir einen edlen Mann 
zu finden verſtanden hat.“ — „Eure Hoheit, jede 
Belohnung entweiht meine Handlungsweiſe in meinen 
eignen Augen.“ — „Zur Belohnung ſei Dir meine 
Freundſchaft. Lebe wohl.“ — Er umarmte Roſtoff⸗ 
zoff und ging. Den Morgen des nächſten Tages 
(13. Dezember) verbrachte Letzterer im Dienſte. Nach⸗ 
her copirte er ſein Schreiben an den Kaiſer, brachte 
ſeine Unterhaltung mit Ihm zu Papier, und gab 
Beides in Gegenwart Ruilejeff's nach der Mahlzeit 
an denjenigen, auf welchen ſich alle ſeine Befürchtun⸗ 
gen concentrirten !). 


1) Dieſe beiden Documente wurden nachher unter ihren 
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Die Anzeige Roſtoffzoff's war nicht unbedeutend. 
Sie beſtärkte den Gedanken, daß ſich außer den in 
Diebitſch's Mittheilung erwähnten Uebelgeſinnten, die 
gegenwärtig auf Urlaub waren, noch Andere in der 
Reſidenz befänden; fie bezeugte auch, daß der Eides⸗ 
wechſel zum Vorwand dienen ſollte. Die Zukunft 
zeigte ſich immer troſtloſer! An demſelben 12. De⸗ 
zember, vielleicht nach dieſer neuen Enthüllung, ſchrieb 
der Kaiſer an Fürſt Wolkonski: „Der Wille Gottes 
und das Urtheil des Bruders erfüllen ſich an mir. 
Am 14. werde Ich Kaiſer ſein — oder todt! Was 
in mir vorgeht, kann ich nicht beſchreiben. Bemit⸗ 
leidet mich aufrichtig: Ja wir ſind Alle unglücklich, 
aber keiner iſt es mehr als Ich. Wie Gott will!“ 
Nach einigen Worten über die Geſundheit der Kai⸗ 
ſerin, fährt Er fort: „Ich bin Gott ſei Dank noch 
auf den Beinen. Nach dem erſten Tage zu urthei⸗ 
len weiß ich es aber nicht, wie es kommen wird, denn 
ich fange jetzt ſchon an ſchwach zu werden. Möge 
Gott mich nicht verlaſſen, ſo geiſtig wie körperlich. 

Roſtoffzoff gab indeſſen Niemand an, nannte Nie⸗ 
mand bei Namen, und die Ermittelungen des Gra— 
fen Miloradowitſch blieben völlig fruchtlos. Auch 
nicht eine Perſon war entdeckt, auf welche man Ver⸗ 


Papieren gefunden. Am 18. Dezember 1825 drückte der Kaiſer 
Roſtoffzoff Seinen Wunſch aus, er ſollte nach dem Palais zie⸗ 
hen. Roſtoffzoff wagte in Gegenwart vieler Perſonen abzuleh- 
nen; er wünſchte in ſeiner bisherigen Lage zu bleiben, und 
wurde darin vom Flügel-Adjutanten W. A. Perowski unterſtützt. 
1828 wurde er zum Adjutanten Michael Pawlowitſchs ernannt. 
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dacht werfen konnte. Nur der Tag des Verbrechens 
ſelbſt ſollte ſeine Thäter und Theilnehmer enthüllen. 

Das Manifeſt war am Abend des 12. Dezember 
von Speranski entworfen. Der Kaiſer billigte es 
mit einigen Verbeſſerungen, hielt die Sache bis zur 
erwarteten Ankunft des Großfürſten Michael Pawlo⸗ 
witſch geheim und übertrug die Abſchrift des Mani⸗ 
feſtes der perſönlichen Aufſicht des Fürſten Galizin. 
Der Entwurf wurde in der Nacht vom 12. zum 13. 
in drei Exemplaren niedergeſchriebenn), und zwar 
von Gabriel Popoff 2), einem vertrauten Beamten 
des Fürſten. Es geſchah in des Fürſten eigenem 
Cabinet unter Anbefehlung ſtrenger Verſchwiegenheit. 
Der Kaiſer unterſchrieb das Manifeſt am 13. Dezem⸗ 
ber Morgens, datirte es indeſſen vom 12., als dem- 
jenigen Tage, an welchem durch ſchließliche Antwort 
des Cäſarwitſch alles entſchieden war. Unter dem 
ſtrengen Verbote, Niemand davon zu ſprechen, theilte 
man noch am folgenden Morgen deſſelben 13. De: 
zembers den Regierungsantritt des neuen Kaiſers 
auch Seinem Nachfolger dem Großfürſten Alexander 
Nicolajewitſch, damals einem 7 jährigen Knaben, mit. 
Das Kinds) weinte ſehr. Darauf tafelte Nicolai 
Pawlowitſch noch einmal in Seinem Anitſchkin⸗Hauſe 


1) Ein Exemplar für das Kaiſerthum, das zweite für das 
Königreich Polen, das dritte für das Großfürſtenthum Finnland. 
2) Jetzt interimiſtiſcher Staatsſecretair im Reichsrath. 

3) Le petit Sacha, wie man Ihn damals in der Kaiſer⸗ 
lichen Familie nannte. 
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mit Seiner Gemahlin, wie zum ewigen Abſchiede von 
der ganzen Vergangenheit. 

Das Manifeſt war folgenden Inhalts: 

„Wir thun kund allen Unſeren getreuen Unter⸗ 
thanen. In Herzens-Betrübniß beugen Wir Uns 
unter dem unerforſchlichen Rathſchluſſe des Allerhöch— 
ſten und ſuchen von der allgemeinen Kümmerniß, welche 
Uns, Unſer Kaiſerliches Haus und Unſer geliebtes 
Vaterland ergriffen hat, allein in Gott Stärke 
und Tröſtung. Durch den Hintritt des in Gott ru— 
henden Herrn und Kaiſers Alexander Pawlowitſch, 
Unſers geliebteſten Bruders, ſind Wir des Vaters 
und Kaiſers beraubt, der Rußland und Uns 25 Jahre 
lang ein Wohlthäter geweſen. 

Als Uns die Nachricht von dieſem beweinenswer— 
then Ereigniß am 27. Tage des Monats November 
erreichte, haben Wir uns noch in der erſten Stunde 
des Grams und der Thränen geiſtig gefeſtigt zu Er⸗ 
füllung heiliger Pflicht, und dem Triebe des Herzens 
folgend den Schwur der Treue Unſerem älteren Bru⸗ 
der, dem Herrn und Cäſarewitſch Conſtantin Pawlo⸗ 
witſch als dem nach dem Rechte der Erſtgeburt ge: 
ſetzlichen Nachfolger auf dem Throne Aller Reußen 
abgelegt. 

Nach Vollziehung dieſer heiligen Pflicht ſind Wir 
vom Reichsrath benachrichtigt worden, daß ihm am 
15. Oktober 1823 unter dem Siegel des abgeſchie⸗ 
denen Kaiſers und Herrn ein Couvert präſentirt wor⸗ 
den iſt, mit folgender eigenhändiger Aufſchrift Sr. Ma⸗ 
jeſtät: 
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„„Im Reichsrathe zu Meiner Verfü⸗ 
gung aufzubewahren, aber im Fall Mei⸗ 
nes Abſcheidens vor jedem andern Ge— 
ſchäfte in außerordentlicher Sitzung zu 
eröffnen.““ 

Daß dieſer Allerhöchſte Befehl vom Reichsrath er- 
füllt worden iſt und daß ſich in jenem Couverte vor: 
fanden: 1) ein Schreiben des Cäſarewitſch Groß⸗ 
fürſten Conſtantin Pawlowitſch an den ſeeligen Herrn 
und Kaiſer vom 14. Januar 1822, in welchem Se. Ho⸗ 
heit der Ihm nach dem Rechte der Erſtgeburt zuge 
hörigen Thronfolge entſagt; 2) ein durch eigenhän⸗ 
dige Unterſchrift Sr. Kaiſerlichen Majeſtät vollzogenes 
Manifeſt vom 16. Auguſt 1823, in welchem der Herr 
und Kaiſer Sich mit der Thronentſagung des Cäſare— 
witſch Großfürſten Conſtantin Pawlowitſch einver⸗ 
ſtanden erklärt und Uns als Nachfolger anerkennt, 
der Wir nach Ihm der älteſte und, dem Grundgeſetze 
gemäß, zur Thronfolge der Nächſte ſind. Gleichzeitig 
wurde Uns berichtet, daß ebenſolche Aktenſtücke mit 
derſelben Unterſchrift auch im dirigenden Senat, in 
der heiligſten Synode und in der Moskauer Himmel- 
fahrts⸗Kathedrale aufbewahrt werden. 

Dieſe Mittheilungen konnten die von Uns genom⸗ 
menen Maaßregeln nicht verändern. Wir ſahen in 
dieſen Aktenſtücken die bei Lebzeiten des Herrn und 
Kaiſers geſchehene und durch die Einwilligung Sr. Ma⸗ 
jeſtät bekräftigte Abdankung Sr. Hoheit; aber Wir 
wünſchten weder, noch hatten Wir das Recht, dieſe 
ſeiner Zeit nicht öffentlich verkündete, noch zum Geſetz 
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erhobene Entſagung für durchaus unwiderruflich an⸗ 
zuerkennen. Alſo wünſchten wir Unſere Achtung vor 
dem erſten Grundgeſetze des Vaterlandes über die 
Unwandelbarkeit der Thronfolge-Ordnung zu beſtäti⸗ 
gen. Und in Folge deſſen haben Wir, getreu dem 
geleiſteten Eide, darauf beſtanden, daß auch das ganze 
Reich Unſerem Beiſpiel Folge leiſte. Und Solches 
haben Wir gethan, nicht im Widerſpruche mit dem 
thatſächlich ausgedrückten Willen Sr. Hoheit und noch 
weniger im Ungehorſam gegen den für uns immerdar 
geheiligten Willen des ſeeligen Herrn und Kaiſers, 
Unſers gemeinſamen Vaters und Wohlthäters: ſon⸗ 
dern aber, um das Grundgeſetz über die Thronfolge⸗ 
Ordnung vor jeder Erſchütterung zu behüten, um 
auch den Schatten eines Zweifels in die Reinheit 
Unſerer Abſichten zu entfernen, und um Unſer liebes 
Vaterland vor der kleinſten, auch nur augenblicklichen 
Ungewißheit über ſeinen geſetzlichen Herrn und Kai⸗ 
ſer zu bewahren. Dieſem von Uns vor Gott, dem 
Herzenskündiger, in Gewiſſensreinheit gefaßten Ent⸗ 
ſchluß wurde auch der Seegen der Herrin und Kai⸗ 
ſerin Maria Feodorowna, Unſerer geliebteſten Frau 
Mutter, zu Theil. 

Nach Warſchau gelangte mittlerweile die Trauer⸗ 
kunde vom Hintritt des Herrn und Kaiſers unmit⸗ 
telbar aus Taganrog am 25. November, alſo um 
zwei Tage früher als hierher. Unerſchütterlich in 
Seiner Abſicht verharrend, hielt es der Herr und 
Cäſarewitſch, Großfürſt Conſtantin Pawlowitſch ſchon 
am folgenden Tage, dem 26. November, für gut, 
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mittelſt zweier, Unſerem geliebteſten Bruder, Großfürſt 
Michael Pawlowitſch, zur Ueberbringung nach hier 
eingehändigten Aktenſtücke, Seinen Entſchluß aufs 
Neue zu bekräftigen. Dieſe Aktenſtücke ſind folgende: 
1) Ein Schreiben an die Herrin und Kaiſerin, Un: 
ſere geliebteſte Frau Mutter, in welchem Se. Hoheit 
Seinen früheren Entſchluß wiederholt und kraft eines 
in Abſchrift beigelegten Schreibens des ſeeligen Herrn 
und Kaiſers beſtätigt, welches Derſelbe in Antwort 
auf ein Schreiben Sr. Hoheit vom 2. Februar 1822 
erlaſſen hatte. Gleichzeitig entſagt Se. Hoheit in dem 
erwähnten Schreiben an die Herrin und Kaiſerin 
feierlich und aufs Neue der Thronfolge, welche er in 
der vom Grundgeſetz feſtgeſtellten Reihenfolge Uns 
und Unſerer Nachkommenſchaft überweiſt. 2) Ein 
Brief Sr. Hoheit an Uns. Se. Hoheit wiederholt 
darin denſelben Willensausdruck, giebt Uns den Titel 
Kaiſerliche Majeſtät, behält Sich Seinen früheren 
Titel Cäſarewitſch vor und nennt Sich Unſeren ge— 
treuſten Unterthan. 

Wie beſtimmt auch dieſe Aktenſtücke ſind, wie 
offenbar auch die Abdankung Seiner Hoheit ſich 
aus ihnen als unerſchütterlich und unwiderrufbar 
darſtellt, haben Wir es dennoch Unſern Gefühlen 
und der Sachlage ſelbſt angemeſſen gefunden, ihre 
Kundmachung bis zum Empfange der ſchließlichen 
Willenserklärung Sr. Hoheit über den von Uns 
und dem ganzen Reiche geleiſteten Schwur zurückzu⸗ 
halten. 

Nachdem Wir nunmehr auch dieſe ſchließliche Er— 
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klärung des unerſchütterlichen und unwandelbaren 
Willens Sr. Hoheit empfangen haben, thun Wir 
denſelben unter Beilegung folgender Actenſtücke jeder⸗ 
mann kund: 1) Ein Schreiben Sr. Kaiſerlichen Ho— 
heit des Cäſarewitſch Großfürſten Conſtantin Pawlo⸗ 
witſch an den ſeligen Herrn und Kaiſer Alexander 
den Erſten; 2) das Antwortſchreiben Seiner Kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät; 3) das Manifeſt des ſeligen Herrn 
und Kaiſers, welches die Abdankung Sr. Hoheit bes 
ſtätigt und Uns als Nachfolger anerkennt; 4) Ein 
Schreiben Sr. Hoheit an die Herrin und Kaiſerin, 
Unſere geliebteſte Frau Mutter; 5) ein Schreiben 
Sr. Hoheit an Uns. 

Indem Wir in Folge aller dieſer Actenſtücke und 
gemäß dem Reichs⸗Grundgeſetze über die Thronfolge, 
mit einem von Ehrfurcht und Gehorſam gegen die 
unerforſchlichen Rathſchläge der Uns leitenden Vor⸗ 
ſehung erfüllten Herzen Unſeren angeſtammten Thron 
des Kaiſerreichs Aller Reußen und die von ihm un⸗ 
trennbaren Throne des Königsreichs Polen und 
Großfürſtenthums Finnland beſteigen, befehlen Wir: 
1) den Eid der Unterthanen-Treue zu leiſten Uns 
und Unſerem Nachfolger Sr. Kaiſerlichen Hoheit dem 
Großfürſten Alexander Nicolajewitſch, Unſerem ge— 
liebteſten Sohne; 2) die Zeit Unſerer Thronbeſteigung 
vom 19. November 1825 zu rechnen. 

Schließlich laden Wir alle Unſere getreuen Unter⸗ 
thanen ein, ihre heißen Gebete zum Allerhöchſten mit 
Uns zu vereinen, daß Er Uns Kräfte für die durch 
Seine heilige Vorſehung Uns auferlegte Laſt herab⸗ 
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ſende, daß er Unſere guten Abſichten, allein für 
das geliebte Vaterland zu leben und dem Beiſpiele 
des von Uns betrauerten Herrn und Kaiſers zu 
folgen, befeſtige; daß Er Unſere Regierung nur eine 
Fortſetzung Seiner werden laſſe, und daß ſich alles 
erfülle, was zum Heile Rußlands Jener gewünſcht 
hat, deſſen geheiligtes Andenken ſo den Eifer wie 
die Hoffnung in Uns nähren wird, Gottes Segen 
zu erwerben und die Liebe Unſerer Völker.“ 

Der 13. December fiel auf einen Sonntag. Dem 
oberwähnten, von Fürſt Lopuchin erlaſſenen Aus⸗ 
ſchreiben zufolge, erſchienen die Mitglieder des Reichs⸗ 
raths um 8 Uhr Abends zu einer außerordentlichen 
Verſammlung. Viele von ihnen wußten entweder 
noch nicht, oder erriethen nur aus Stadtgerüchten, 
was bevorſtand; die Wiſſenden hielten es aber noch 
mehr als die Anderen für verfrüht, dasjenige laut 
werden zu laſſen, was von Seiten des Herrſchers 
noch nicht mitgetheilt war. Als Alle verſammelt 
waren, erklärte Lopuchin: „die Großfürſten Nicolai 
und Michael Pawlowitſch würden der Sitzung bei— 
wohnen.“ Es vergingen einige Stunden in unthä⸗ 
tiger Erwartung; Spannung und Unruhe wuchſen 
immer mehr, aber kein Großfürſt kam. Der Kaiſer 
wartete noch immer auf Michael Pawlowitſch, deſſen 
Ankunft ſich, wie ſich nachher ergab, unerachtet Sei— 
ner ſofortigen Abfahrt und beſchleunigten Reiſe da⸗ 
durch verſpätete, daß der nach Ihm Geſendete erſt 
um 2 Uhr Nachmittags deſſelben 13. December zu 
Nennal angelangt war. Unterdeſſen wurde es Mitter⸗ 
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nacht. In der Stadt war es lange bekannt, daß 
der Rath zu einer außerordentlichen Sitzung berufen 
ſei. Der ungewöhnliche Tag (Sonntag), die ſpäte 
Zeit, — Alles beförderte die Vermuthung, daß end⸗ 
lich eine Entſcheidung erfolgen werde und mit Un⸗ 
geduld erwartete man das Ende der quälenden Un⸗ 
gewißheit. Es war nicht möglich, die Sache aufzu⸗ 
ſchieben oder weiter zu verzögern. Mit zerknirſchtem 
Herzen gehorchte der Kaiſer der Nothwendigkeit, ohne 
den Bruder vor den Rath zu treten. Es wurde gemel⸗ 
det, daß, da Michael Pawlowitſch möglicherweiſe nicht 
ſobald eintreffen werde, die dem Rath vorzulegende 
Angelegenheit aber keinen Aufſchub geſtatte, ſo habe 
fh „der Großfürſt“ Nicolai Pawlowitſch der Ver: 
ſammlung allein beizuwohnen entſchloſſen. Er hatte 
die ganze Zeit bei den beiden Kaiſerinnen verbracht, 
nun umarmte Er Sie, und ging in den Rath. 

Von hier aus werden wir die eigenen Worte des 
Raths⸗Journales weiter ſprechen laſſen. Daſſelbe iſt 
nicht allein in geſchichtlicher Beziehung, ſondern auch 
in Bezug auf den Ausdruck intereſſant, inſofern ein 
und dieſelbe Perſon in einen und demſelben Actenſtück 
zuerſt Großfürſt und Hoheit, nachher Kaiſer und 
Majeſtät genannt wird. 

„Seine Hoheit nahm bei Seiner Ankunft im 
Senat den Präſidentenſitz ein und begann nach An⸗ 
rufung des göttlichen Segens ein Manifeſt darüber 
zu verleſen, daß Er in Folge der beharrlichen Ab⸗ 
dankung des Großfürſten Conſtantin Pawlowitſch die 
Kaiſerliche Würde angenommen habe. Der Rath 
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hörte das Manifeſt mit tiefer Ehrerbietung an, er- 
klärte ſtillſchweigend ſeine ungeheuchelte Unterthanen⸗ 
treue für den Kaiſer !) und wendete ſeine Aufmerk— 
ſamkeit ſofort den Originalactenſtücken zu, welche die 
Handlungsweiſe Ihrer Kaiſerlichen Hoheiten erläu— 
terten. Darauf befahl der Herr und Kaiſer dem 
interimiſtiſchen Secretair des Reichsraths die vom 
Großfürſten Conſtantin Pawlowitſch an den Bor: 
ſitzenden des Reichsraths, Fürſten Lopuchin, gerichtete 
Anwort laut zu verleſen. Nachdem Solches geſchehen, 
nahm Seine Majeſtät dieſe Antwort zurück 2), hän⸗ 


1) Als der Kaiſer das Manifeſt vorzuleſen begann, ſtanden 
alle Mitglieder des Raths in unwillkürlicher Bewegung von 
ihren Sitzen auf. Der Kaiſer erhob Sich darauf Selbſt und 
las ſtehend weiter. Als Er geſchloſſen hatte, verbeugte ſich der 
ganze Rath vor Ihm in Ehrerbietung. 

2) Dieſe Antwort vom 3. Dezember iſt ebendieſelbe, von 
welcher wir ſchon oben geſprochen haben. Sie wurde von dem 
Feldjäger, der ſie brachte, nicht Lopuchin, ſondern dem Kaiſer 
eingehändigt. Der Kaiſer nahm ſie nach Verleſung im Senate 
wieder zu Sich, weil Er ihren beſonders ſtarken und ſogar ſchnei⸗ 
denden Ausdrücken keine Oeffentlichkeit geben wollte. Bei der 
erſten Abfaſſung dieſer Beſchreibung war weder Original noch 
Copie aufzufinden; erſt im Jahre 1849 beim Hintritt des Herrn 
und Großfürſten Michael Pawlowitſch geſegneten Andenkens 
wurde in den Papieren Seiner Hoheit eine vom Herrn und 
Kaiſer Nicolai Pawlowitſch eigenhändig als authentiſch bezeich- 
nete Copie gefunden. Wir theilen dieſelbe in Beilage Nr. 1 mit. 
Der Bericht über jene Sitzung des Raths wurde dem Juſtiz⸗ 
miniſter zuſammen mit dem Reſeripte vom 8. Dezember wieder 
zugeſtellt; Letzteres veröffentlichte der Senat am 18. Dezember 
(Beilage Nr. 2). Es iſt bemerkenswerth, welche Verſchiedenheit 
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digte das von Seiner Majeſtät verleſene Manifeſt 
mit allen Beilagen dem Juſtizminiſter ein, und ge⸗ 
ruhte die ſofortige Ausführung und allgemeine Ver⸗ 
öffentlichung dieſer Actenſtücke zu befehlen. Nachdem 
Seine Majeſtät darauf die Mitglieder allergnädigſt 
begrüßt hatte, geruhten Sie die Rathsſitzung um 
1 Uhr Nachts zu verlaſſen Es wurde verfügt: die⸗ 
ſes denkwürdige Ereigniß, zu angemeſſener Kenntniß 
und Aufbewahrung in den Reichsrathsacten, im 
Journal zu verzeichnen; ferner heute als am 14. De⸗ 
cember die treuergebenſte Ceremonie der Eidesleiſtung 
vor dem göttlichen Angeſichte zu vollziehen, als ge- 
treue und unerſchütterliche Unterthanen des Herrn 
und Kaiſers Nicolai Pawlowitſch; welche Pflicht von 
den Rathsgliedern ſowohl als dem interimiſtiſchen 
Reichsſecretair in der großen Pallaſtkirche erfüllt 
wurde.“ 

Die Journale des Rathes werden immer in ſo— 
genannten Memorialen oder Auszügen dem Mo⸗ 
narchen zur Beſtätigung vorgelegt; das Obige aber 
wurde im Originale vorgelegt und wie folgt unter: 
zeichnet: „Beſtätigt, Nicolai“. 

So verlief die zweite hiſtoriſche Sitzung des Reichs⸗ 
raths und ſo geſchah das erſte Herrſcherwort des neuen 
Kaiſers. Niemals, weder vorher noch nachher, hat 


der Cäſarewitſch nicht allein im Inhalt, ſondern auch in der 
Ueberſendung dieſer Papiere beliebte: das Reſcript an den Fürſten 
Lopuchin war an den Kaiſer couvertirt, das Reſeript an Fürſt 
Lobanoff ging demſelben dagegen unmittelbar zu. 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 9 
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der Rath Nachtſitzungen gehalten; niemals ferner 
hat Kaiſer Nicolai nachher in ihm den Präſidenten⸗ 
ſtuhl eingenommen.!) Jene Nacht — der Anfang 
einer neuen Aera in unſerer Geſchichte — ſollte ſich, 
wie es ſcheint, in Allem und Jedem von der Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft unterſcheiden.?) Vom Rathe 
kehrte der Herr und Kaiſer in Seine Gemächer zurück; 
dort erwarteten Ihn im Gebete die Mutter und Ge⸗ 
mahlin. Es war 1 Uhr Nachts, alſo Montag Mor⸗ 
gens, was von Vielen als eine böſe Vorbedeutung 
für den erſten Regierungstag angeſehen wurde. Die 
Gatten führten die Kaiſerin Mutter in Ihre Aparte⸗ 
ments, wo die Kammerdiener die Erlaubniß erhielten, 
dem Kaiſerlichen Paare zuerſt zu gratuliren. Die 
geweſene Großfürſtin merkte in Ihrem Tagebuche an, 
daß man Ihnen nicht gratuliren, ſondern Sie vielmehr 
tröſten und bemitleiden geſollt hätte. Dieſelben Ge⸗ 


) Wenn der in Gott ruhende Kaiſer die Sitzungen des 
Reichsraths in der Folge Seiner Gegenwart würdigte, ſo nahm 
Seine Majeſtät immer einen dem Präſidenten gegenüberſtehenden 
Stuhl zur linken Seite des Berichterſtatters ein, wo ſonſt der 
Vorſitzende des Geſetzgebungs-Departements ſeinen Platz hat. 
Letzterer rückte in dieſen Fällen ein wenig links. 

2) An der Sitzung nahmen, in der Reihenfolge ihrer Jour⸗ 
nalunterſchrift, Theil: Fürſt Lopuchin, Fürſt Alexei Kurakin, van 
Deſin, Mordwinoff, Graf Morkoff, Graf Arakſchejeff, die Fürſten 
Dmitri und Jakob Lobanoff-Roſtowski, Graf Miloradowitſch, 
Waſſili Lanskoi, Paſchkoff, Tutolmin, Karzoff, Szukin, Tatiſchtſcheff, 
Ilarion Waſſiltſchikoff, Fürſt Alerander Galitzin, Graf Neſſelrode, 
Schiſchkoff, Kankrin, Fürſt Sergi Saltikoff, Bolotnikoff, Spe⸗ 
ranski — zuſammen 23 Perſonen. 
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fühle theilte auch Ihr Gemahl. Auf der innern 
Wache der Garde zu Pferde unter den Apartements 
der Kaiſerin war damals einer der Verſchworenen, 
Fürſt Odojewski. Nachdem ſeine Betheiligung ſich 
in der Zukunft herausgeſtellt hatte, erinnerte man 
ſich, daß er die Hofbedienten mit unaufhörlichen 
Fragen über alle Vorgänge angegangen hatte — ein 
Umſtand, den man zur Zeit allein der Neugier zu⸗ 
ſchrieb. 

An demſelben 13. unterſchrieb der Kaiſer ein von 
Speranski nach Seiner Anweiſung und Eingebung 
vorbereitetes Schreiben an den Cäſarewitſch folgenden 
Inhalts: !) 

„Geliebteſter Bruder! 

„Wenn Ich mit zerknirſchtem Herzen und im vol- 
len Maaße mit Eurer Hoheit den ſchweren Gram ge— 
theilt habe, welcher uns gemeinſchaftlich betroffen hat; 
ſo habe ich Linderung in dem Gedanken geſucht, in Euch 
als dem älteren Bruder, den Ich von Kindheit auf 
zu ehren und zu lieben gewöhnt war, einen Vater zu 
finden, und einen Herrn und Kaiſer. 

Eure Hoheit haben mich in Ihrem Schreiben vom 
26. November dieſes Troſtes beraubt. Sie haben 
Mir verboten, der Bewegung Meines Herzens zu fol⸗ 
gen und haben den nicht allein nach Meiner Pflicht, 


1) Dieſes Schreiben, mehr verwandtſchaftlich und ſo zu ſagen 
ein Familienbrief, wurde nicht veröffentlicht. Eben darum wurde 
auch die, unter den Beilagen Nr. 3 befindliche, Antwort des 
Cäſarewitſch nicht publicirt. 

9 * 
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fondern auch gemäß Meiner innern Geſinnung Ihnen 
geleiſteten Eid anzunehmen nicht geruht. 

Eure Hoheit verbieten aber weder, noch hindern 
Sie die Gefühle der Hingebung und jenes inneren 
herzlichen Schwures, welchen, einmal geleiſtet, Ich 
nicht zurückziehen kann, und welchen Sie nach Ihrer 
Liebe für Mich zu verwerfen nicht im Stande ſein 
werden. 

Die Wünſche Eurer Hoheit ſind erfüllt. Ich bin 
auf die Stufe geſtiegen, welche Sie Mir angewieſen 
haben, welche Sie, der Sie von dem Geſetze dazu be⸗ 
ſtimmt waren, einzunehmen nicht gewünſcht haben. 
Ihr Wille iſt vollzogen! Aber laſſen Sie Mich über⸗ 
zeugt ſein, daß Derjenige, welcher Mich wider DVer- 
hoffen und Wünſchen auf dieſen mühevollen Pfad ges 
ſtellt hat, auf ihm auch Mein Führer und Leiter ſein 
werde. Dieſer Pflicht dürfen Sie vor Gott Sich 
nicht entziehen; dieſer Autorität, welche Ihnen als 
älterem Bruder von der Vorſehung ſelbſt anvertraut 
iſt und welcher in herzlicher Hingebung zu gehorchen 
immerdar Mein größtes Lebensglück ſein wird, dieſer 
Autorität können Sie nicht entſagen. 

Indem Ich Mein Schreiben mit dieſen Geſinnun⸗ 
gen beſchließe, flehe Ich zum Allerhöchſten, daß Er in 
Seiner Gnade Ihre Mir koſtbaren Tage behüte. 

Eurer Kaiſerlichen Hoheit 
herzlich treuergebener 
Nicolai.“ 

Das Herrſcherpaar begab ſich zur Ruhe — und 

Sein Schlaf war ungeſtört: Mit einem reinen Gewiſſen 
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vor Gott ergab es ſich aus den Tiefen der Seele 
Seiner unerforſchlichen Vorſehung. 
Der 14. Dezember brach an. 


Der Herr und Kaiſer ſtand früh auf. Er ahnte 
die nahende Gefahr; aber Er erwartete ſie in ruhiger 
Reine und Furchtloſigkeit. Als einer von den Be⸗ 
weiſen dafür dient das folgende Schreiben, welches 
Er an jenem Morgen früh, vor dem Losbruch in den 
Regimentern, an die Großfürſtin Maria Paulowna 
richtete: !) 

„St. Petersburg, den 14. Dezember 1825. 

„Betet zu Gott für mich, liebe und gute Marie. 
Bemitleidet einen unglücklichen Bruder, das Opfer 
des Willens Gottes und ſeiner beiden Brüder. 

So lange ich dieſen Kelch von mir fern halten 
konnte, habe ich die Vorſehung darum gebeten, und 
habe gethan, was mein Herz und meine Pflicht mir 
eingaben. 

Conſtantin, mein Kaiſer, hat den Schwur, welchen 
ich und das ganze Rußland ihm ſchuldeten, zurüd- 
gewieſen. Ich war fein Unterthan, ich habe ihm ge— 
horchen müſſen. 

Unſer Engel muß zufrieden ſein, ſein Wille iſt 
geſchehen, ſo bitter, ſo ſchrecklich er für mich iſt. 


1) Dieſes Schreiben iſt der vom Herrn und Kaiſer Alexan⸗ 
der Nicolajewitſch verfügten Ausgabe der Schrift M. S. Woll⸗ 
koff's entlehnt, in welche es mit Genehmigung der Herrin 
und Großfürſtin Maria Paulowna aufgenommen wurde. 
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Bittet Gott, ich wiederhole es, für Euern un⸗ 
glücklichen Bruder: er bedarf dieſen Troſt, und be: 
klagt ihn. 

Nicolaus.“ 


Dem, bei Seiner Morgentoilette gegenwärtigen 
Generaladjutanten Benkendorf !), ſagte der Kaiſer: 
„Heute Abend ſind wir Beide vielleicht nicht mehr auf 
der Welt; mindeſtens ſterben Wir aber in der Erfüllung 
unſerer Pflicht.“ Nachdem Er darauf den General 
Woinoff empfangen hatte, begab Sich der Kaiſer um 
7 Uhr in den Saal Seiner damaligen Gemächer, wo 
die Diviſions⸗, Brigade-, Regiments: und Sonder-Ba⸗ 


taillons⸗Kommandeure des Garde-Corps verſammelt 


waren. Zuerſt erklärte Er ihnen, daß Er, gehorſam 
dem unabänderlichen Willen des älteren Bruders, 
dem er unlängſt zuſammen mit allen Andern geſchwo— 
ren habe, nunmehr als Nächſter nach der Geburt, den 
Thron zu übernehmen genöthigt ſei. Darauf verlas 
Er Selbſt das Manifeſt und die ihm beigelegten Ac⸗ 
tenſtücke, und fragte ſodann: Ob noch Jemand Zweifel 
habe? Alle antworteten, daß ſie deren keine hätten 
und Ihn als ihren geſetzlichen Monarchen anerkennen. 
Da ſagte der Kaiſer, ein wenig zurücktretend, mit der 
Schönheit und Größe, welche den Zeugen dieſes un— 
vergeßlichen Augenblicks noch lebhaft im Gedächtniß 


1) Starb im Jahre 1844 als Graf, Mitglied des Reichs- 
raths, Chef der Gensd'armerie und Kommandeur des Kaiſerlichen 
Hauptquartiers. 
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ſind: „Danach ſtehet ihr Mir mit dem Kopfe für die 
Ruhe der Reſidenz. Was Mich betrifft, ſo werde Ich, 
wenn Ich auch nur eine Stunde Kaiſer bin, zeigen, 
daß Ich deſſen würdig war.“ Schließlich hieß Er 
alle gegenwärtigen Kommandeure nach dem General⸗ 
ſtabe!) zum Schwure gehen, von dort aus ſich un— 
mittelbar auf ihre Kommando's begeben, die Eides: 
leiſtung derſelben vollziehen und über das Geſchehene 
Bericht erſtatten. Gleichzeitig verſammelten ſich in 
ihren Localen zur Vernehmung des Manifeſtes und 
Eidesleiſtung die Synode und der Senat. Alle, die 
bei Hofe Zutritt hatten, wurden auf 11 Uhr zum 
feierlichen Tedeum nach dem Winterpallaſt geladen ?). 

Bald nach den Garde-Kommandeuren kam Graf 
Miloradowitſch nach dem Palais. Die Nachrichten 
aus Taganrog, die Anzeige Roſtoffzoff's, die Stadt⸗ 
gerüchte dazu, alles mußte die natürlichſten Beſorg⸗ 
niſſe erwecken; doch der General-Kriegsgouverneur 
blieb beharrlich bei ſeiner Behauptung des Gegen— 
theils. Die Stadt, ſagte er, iſt vollkommen ruhig. 
Er bekräftigte es ſogar in Gegenwart der Kaiſerin 
Maria Feodorowna, und fügte hinzu, daß im Uebri⸗ 


) Der Schwur wurde in dem runden Büibliothekſaale ge⸗ 
leiſtet. 

2) Etwas ſpäter erfolgte eine Abänderung in dieſer Anord— 
nung; um den Schwur erſt von den Truppen vollziehen zu laſſen, 
wurde die Verſammlung auf 2 Uhr beſchieden. Die neue Ein⸗ 
ladung traf aber Viele nicht mehr zu Hauſe, weshalb ſich die 
Säle des Winterpalais ſchon von elf Uhr an zu füllen begannen. 
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gen alle erforderlichen Vorſichtsmaaßregeln auf jeden 
Fall genommen wären. Die Folgen zeigten, wie we⸗ 
nigen Grund dieſe Verſicherungen hatten, und wie 
ſchlaff die Anordnungen der Ortsbehörde getroffen 
waren. Die Stadt wimmelte von Verſchwörern, und 
nicht einer von ihnen wurde ergriffen oder nur be⸗ 
merkt, ſie fanden ſich maſſenweiſe zuſammen, aber die 
Polizei verſicherte, daß Alles ruhig ſei. Es liefen 
auch andere ſonderbare Unachtſamkeiten mitunter, 
welche heute ſchwer zu erklären ſind, die aber 
auch bei gewöhnlichen Zeiten zur Erregung der Ge— 
müther hinreichend geweſen wären. So verkündete 
man ſchon im Kyrie Eleiſon der Meſſe des 14. De⸗ 
zembers den Namen des neuen Czaaren, während das 
Manifeſt, welches dieſen Wechſel und ſeine Urſachen 
verkündete, erſt nach der Meſſe und vor dem Gebete 
verleſen wurde. Andererſeits ſorgte man nicht dafür, 
eine hinreichende Anzahl gedruckter Exemplare des 
Manifeſtes unter das Volk kommen zu laſſen, wäh⸗ 
rend Privat-Colporteure Exemplare des Schwures, 
aber ohne das Manifeſt, ſeinen Schlüſſel, in den 
Straßen verkauften. Das Manifeſt konnte man an 
dieſem Morgen faſt nicht einmal zu kaufen bekommen, 
zumal ſpäter, als die Rebellen — wie unſere Erzäh⸗ 
lung zeigen wird — das Senatsgebäude mit der 
darin befindlichen Druckerei und Buchhandlung um⸗ 
gaben. Wir wiederholen es auch hier: Alles wurde 
ſichtlich vorbereitet und führte zu jenem Losbruch, 
welcher den unerforſchlichen und gütigen Rathſchlä⸗ 
gen der Vorſehung gemäß unumgänglich war, damit 
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zugleich mit ihm auch der Heerd jelber, welcher ihm 
Nahrung gegeben, verlöſcht und vernichtet werde! 
Von den Regiments⸗Commandeuren erſchien zuerſt 
mit dem Bericht über die Eidesleiſtung General-Ad⸗ 
jutant Orloff !), Commandeur des Leibgarde-Regi⸗ 
ments zu Pferde. „Beides brave Burſchen!“ ſchrieen 
die Soldaten, als ihnen der Regiments⸗-Commandeur 
vor dem Schwure die Handlungsweiſe der Kaiſer⸗ 
lichen Brüder auseinanderſetzte. Das Beiſpiel des 
durch ſeine beſondere Anhänglichkeit an ſeinen Chef 
— Cäſarewitſch Conſtantin — bekannten Regiments 
beſtätigte, wie es ſchien, die Verſicherung des Stadt⸗ 
gouverneurs, und diente gewiſſermaaßen als eine 
Bürgſchaft, die Eidesleiſtung werde in den übrigen 
Regimentern ebenſo glücklich vorübergehen). Zur 
ſelben Zeit aber, wo der größte Theil der Truppen 
den Eid in völliger Ordnung leiſtete, und die unge⸗ 
heure Volksmaſſe der Reſidenz das Gelübde ewiger 
Treue einem Monarchen ablegte oder abzulegen ſich 
bereitete, der mit ſolcher Selbſtverleugnung und jo 
reinen Geſinnungen die Krone Seiner Ahnen Sich 
aufzuſetzen ging: zur ſelben Zeit ſuchte eine Bande 


1) Nunmehr Fürſt und Vorſitzender des Reichsraths und 
des Miniſter⸗Comits's. 

2) Bei dem Garde⸗Regiment zu Pferde geſchah indeſſen eini⸗ 
ger Verzug durch den (längſt verſtorbenen) Geiſtlichen Polakoff. 
Als ihm Orloff den Schwur zu verleſen befahl, zögerte er, von 
Zweifeln über die geſammten Vorgänge ergriffen. Orloff riß 
ihm das Blatt aus der Hand und verlas die Eidformel ſelbſt 
mit donnernder Stimme. 
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Uebelgeſinnter oder Verführter, Betrüger oder Betro- 
gener, dieſen geheiligten Augenblick durch Vergießung 
einheimiſchen Blutes und durch ein verwegenes, un⸗ 
ſerm heiligen Rußland fremdes Verbrechen zu ent- 
weihen é ee eee. eee e. 
Die allmählig eingehenden Berichte meldeten, daß 
der Schwur in folgenden Regimentern geleiſtet ſei: 
Kavaliergarde, Preobraſchenski, Semenowski, Paw⸗ 
lowski, Jäger, Finnländer, und Garde-Sappeurba⸗ 
taillon. Von den andern Regimentern hatte man 
noch keine Nachricht, ſchrieb die Urſache aber der Ent: 
legenheit ihrer Kaſernen zu. Plötzlich erſcheint der 
Commandeur der Garde-Artillerie, General Sucho— 
ſanet!) im Pallaſt und meldet, daß, als er die erſte 
Brigade zum Schwur geführt, einige Offiziere der 
reitenden Artillerie die perſönliche Erklärung des 
Großfürſten Michael Pawlowitſch hinſichtlich Seiner 
Uebereinſtimmung mit dem Regierungsantritte Nicolai 
Pawlowitſch's vorher zu vernehmen gefordert hätten; 
fie glaubten oder gaben vor, der Großfürſt ſei abſicht— 
lich aus St. Petersburg entfernt. Daraufhin zö⸗ 
gerten auch die Gemeinen mit dem Schwur; die Drd- 
nung aber war, wie Suchoſanet berichtete, noch in 
ſeiner Gegenwart, durch Oberſt Gerbel, Kapitain 
Iſtolkors und Stabs-Kapitain Grafen Kuſcheleff 
wiederhergeſtellt worden; die bei der Meuterei davon⸗ 


1) Nunmehr General der Artillerie, Generaladjutant und 
Mitglied des Kriegsraths. 
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gegangenen Offiziere habe er nach der Rückkehr zu 
arretiren befohlen. „Gieb den Arretirten die Säbel 
wieder,“ ſagte der Kaiſer, „Ich will ihre Namen 
nicht wiſſen; Du biſt Mir aber für Alles verantwort⸗ 
lich.“ Zum Glück kam zu dieſer ſelben Zeit endlich 
der ſo lange erwartete Großfürſt Michael Pawlowitſch 
in Petersburg an!). Der Kaiſer ſchickte Ihn ohne 
Verzug in die Kaſernen der reitenden Artillerie. 
Sichtlich erfreute die Erſcheinung des Großfürſten 
Alle: Die Soldaten ließen ſich überzeugen, daß man 
ſie nur in der Pflicht des geſetzlichen Gehorſams er— 
ſchüttern gewollt habe, und der Schwur wurde von 
allen Graden in gehöriger Ordnung geleiſtet. Einige 
Minuten nach Suchoſanet, ſtürzte der Commandeur 
des Gardeſtab's Neidhardt in der äußerſten Aufre⸗ 
gung zum Kaiſer: „Sire!“ ſchrie er außer Athem — 
„das Moskauer Regiment iſt in vollem Aufruhr. 
Schenſchin und Fredericks ) find ſchwer verwundet, 


1) Im Ausgange der elften Stunde, wie es im Kammer⸗ 
Fourier⸗Journal heißt. Es iſt bemerkenswerth, daß nur ein be⸗ 
ſchränkter Kreis der Allernächſtſtehenden den Aufenthalt des Groß⸗ 
fürſten zu Nennal kannte. Alle Uebrigen, d. h. die ganze Stadt, 
waren überzeugt, Er ſei — bei Konſtantin Pawlowitſch. So 
dachte auch die Hofdienerſchaft; denn im Kammerfourierjournale 
heißt es: „Im Ausgang der elften Stunde geruhten Seine Kai⸗ 
ſerliche Hoheit Großfürſt Michael Pawlowitſch aus Warſchau 
einzutreffen.“ 

2) Schenſchin, zu jener Zeit Brigade-Kommandant, in der 
Folge Generaladjntant und Befehlshaber der erſten Garde⸗Di⸗ 
viſion zu Fuß, ſtarb im Jahre 1831. Baron Fredericks — der 
Bruder des Obengenannten — damals Kommandeur des Mos⸗ 
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und die Meuterer marſchiren gegen den Senat. Kaum 
habe ich voraus gekonnt, es Ihnen zu ſagen. Um 
Gotteswillen befehlen Sie dem erſten Bataillon Preo⸗ 
braſchenski und der Garde zu Pferde n), ihnen ent- 
gegen zu rücken.“ 

In der That, das Moskauer Leibgarde-Regiment 
war in voller Gährung. Zwei von den Offizieren 
dieſes Regiments hatten mit einigen Geſinnungs⸗ 
genoſſen die Soldaten zum Nichtſchwören überredet. 
„Es iſt Alles Betrügerei,“ ſagten ſie, „ſie wollen 
uns ſchwören laſſen, Conſtantin Pawlowitſch hat aber 
nicht abgedankt. Er liegt in Ketten; Michael Pawlo⸗ 
witſch, der Regimentschef, ebenfalls.“ ?) Alexander 


kauer Leib⸗Garde-Regiments, nachher Oberſtallmeiſter des Aller- 
höchſten Hofes, ſtarb 1855. 

1) Die Kaſernen dieſer Regimenter lagen dem Winterpallaſt 
am nächſten. 

2) Die böſen Anſchläge dieſer beiden Offiziere traten ſchon 
in der Nacht vom 13. zum 14. Dezember hervor. Ein Theil 
des Moskauer Regiments hatte die Stadtwachen beſetzt, am Nar⸗ 
waerthor ſtand Unterlieutenant Kuſcheleff (jetzt Generallieutenant 
und Befehlshaber der erſten Diviſion zu Fuß). Hier wartete 
einer von den Adjutanten des neuen Kaiſers, Waſſili Alexeje⸗ 
witſch Perowski (jetzt Graf, Generallieutenant und Mitglied des 
Reichsraths) die ganze Nacht auf die Ankunft des Großfürſten 
Michael Pawlowitſch. Im Geſpräch mit Kuſcheleff über den da⸗ 
mals Alle beſchäftigenden Gegenſtand hielt er es für nöthig, ihm 
ausführlich zu erzählen, was er vom Manifeſte, vom neu an⸗ 
geordneten Schwure u. ſ. w. wußte. Unmittelbar darauf rufen 
dieſe zwei Offiziere Kuſcheleff aus der Wache heraus, um ihn 
zur Verweigerung des Schwures zu überreden. Kuſcheleff aber, 
der aus den Erzählungen Perowski's ſchon die Wahrheit wußte, 
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Beſtuſcheff, Adjudant des Herzogs Alexander von 
Würtemberg, gab ſich ſogar für einen Boten aus 
Warſchau aus, der ihnen das Schwören verbieten 
ſollte. „Czaar Conſtantin,“ ſchrieen die Verſchwörer, 
„liebt unſer Regiment und erhöht unſer Tractement; 
wer ihm nicht treu bleibt, den haut nieder.“ Man 
hieß die Soldaten ſcharf laden, nahm den Grena⸗ 
dieren die zum Schwur herbeigeholten Fahnen, und 
einer von den beiden obgenannten Offizieren ver⸗ 
wundete mit dem Säbel zuerſt General Fredericks, 
nachher General Schenſchin (welche beide beſinnungs⸗ 
los hinfielen), brachte dem Oberſt Chwoſchtſchinski!) 
mehrere Hiebe bei und verwundete ebenfalls einen ihm 
widerſtehenden Grenadier und Unteroffizier. Schließ⸗ 
lich ſtürzte ein Theil des Regimentes unter ſeiner 
Führung mit wehenden Fahnen und Hurrahgeſchrei 
aus der Kaſerne, riß die Soldaten, denen ſie begeg⸗ 
neten, mit ſich fort, und ſtürmte in voller Wuth 
nach dem Senatsplatz. Hinterdrein und drum herum 
lief ein Volkshaufen unter dem Geſchrei: „Hurrah 
Conſtantin!“ — ein Ruf, der für dieſen Haufen, 
welcher das Manifeſt nicht geleſen hatte, noch ein 
völlig geſetzlicher war. Der andere Theil des Regi⸗ 
ments wurde zwar von ſeinen Offizieren in den Ka⸗ 
ſernen gehalten, weigerte ſich aber hartnäckig des 
Eides. 


lieh ihren Eingebungen kein Ohr und bewahrte auch ſein Kom⸗ 
mando vor Unordnungen. 

1) Nachher Generallieutenant bei den Militair⸗Unterrichts⸗ 
anſtalten. Starb 1852. 
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Der Herr und Kaiſer war von Neidhard's Nach— 
richten tief ergriffen. Es zeigte ſich auf den erſten 
Blick, das war kein einfaches Mißverſtändniß hin: 
ſichtlich des neuen Schwures, ſondern die Frucht 
einer von der Regierung noch unenthüllten Ver⸗ 
ſchwörung, deren erſte Kenntniß man in Taganrog 
erhalten hatte. Es zeigte ſich, daß die vermeintliche 
Beſorgniß, der neue Schwur ſei ein Meineid, nur 
ein Vorwand war, deſſen ſich die Verſchworenen zur 
Verführung des ruſſiſchen Soldaten geſchickt bedien⸗ 
ten; daß die Gemeinen, betrogen von dem ihnen vor⸗ 
geſpielten Phantom der Geſetzlichkeit, nur die erſte 
Dienſtpflicht zu erfüllen und zu bewahren dachten 
und in den Händen der Anſtifter nur die Werkzeuge 
zu ganz anderen Anſchlägen waren. Es war auch 
augenſcheinlich, daß ein Augenblick des Schwankens 
oder der Schwäche den noch geringen Funken zu 
einem gefährlichen Brand verwandeln konnte. Der 
Kaiſer zögerte nicht, die entſprechenden Anordnungen 
zu treffen. Er befahl Neidhardt, den in den Ka⸗ 
ſernen gebliebenen Theil des Moskauer Regiments 
mit dem Semenowski⸗Regiment, welches am nächſten 
war, zur Ordnung zu bringen, die Garde zu Pferde 
aber ſich bereit halten zu laſſen, jedoch noch nicht 
heranzuführen. Er befahl dem Seiner Perſon atta- 
chirten General- Major Strekaloff n), das, wie auch 
jetzt in der Millionaja-Straßen⸗Kaſerne ſtationirte 


1) Starb im Jahre 1856 als Wirklicher Geheimerath und 
Senator in Moskau. 
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erite Bataillon des Preobaſchenski-Regiments nach 
dem Winterpallaſt zu führen. Er ſandte endlich Sei⸗ 
nen Adjudanten Alexander Alexandrowitſch Kawelin!) 
nach dem Anitſchkin-Hauſe, um Seine noch dort be 
findlichen Kinder ſofort nach dem Winterpalais zu 
bringen; und befahl dem im Secretariat verweilenden 
Flügeladjudanten Bibikoff 2) ein Reitpferd ſatteln zu 
laſſen. Darauf bekreuzte Sich der Herr und Kaiſer, 
befahl ſich dem Willen Gottes und entſchloß Sich, 
perſönlich am Orte der Gefahr zu erſcheinen. „Il y a 
hesitation à Tartillerie.“ („Man zögert bei der Ar— 
tillerie,“) ſagte Er durch das Zimmer gehend zu Sei— 
ner Gemahlin und fügte nichts weiter hinzu, obgleich 
Er innerlich zweifelte, Sie in dieſem Leben wieder zu 
ſehen. Sie begann Sich zum Tedeum anzukleiden, 
als plötzlich die Kaiſerin Maria Feodorowna in der 
äußerſten Aufregung mit den Worten hereintrat: 
„Pas de toilette, mon enfant, il y a desordre, 
révolte . . .“ („Keine Toilette, mein Kind, es 
giebt Unordnung, Aufruhr . . . ) 

Unterdeſſen ſtieg der Kaiſer in der Uniform des 
Ismailowski-Regiments, das Ordensband über der 
Bruſt, wie Er Sich zum Tedeum angekleidet hatte, 


1) Später Generaladjutant, einige Zeit Generalkriegsgou— 
verneur von St. Petersburg, endlich Mitglied des Reichsraths, 
des Comité vom 18. Auguſt 1814 und des Militair⸗Unterrichts⸗ 
Raths. Starb 1850. 

2) Damals Kanzleidirector des Generalſtabschef, jetzt Gene— 
rallieutenant und Präſident der Kriegsgerichts-Commiſſion beim 
Moskauer Ordonnanzhauſe. 
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ohne nur einmal den Mantel umzuwerfen, zur Pallaſt⸗ 
Hauptwache hinunter. Vor der ſogenannten Salti- 
towski-Treppe begegnete ihm der Commandeur des 
Kavaliergarde-Regiments, Flügel -Adjutant Graf 
Apraxin, und auf der Treppe ſelbſt General Woinoff, 
welcher ganz den Kopf verloren hatte. Dem erſten 
befahl Er ſein Regiment hinauszuführen; dem zwei⸗ 
ten — einem ehrenwerthen und tapferen, aber be— 
ſchränkten Manne, der im Garde-Corps wenig Anſe— 
hen erworben hatte — rief Er es mit ſtrengen Wor- 
ten in das Gedächtniß zurück, ſein Platz wäre unter 
den meuteriſchen, ſeinem Commando anvertrauten 
Truppen. Die Pallaſt-Hauptwache war ſoeben von 
der ſechsten Jäger-Compagnie des Finnländiſchen 
Leibgarde-Regiments mit Stabs⸗Capitain Pribuitkoff, 
Lieutenant Gretſch, ihrem Befehlshaber, und Fähndrich 
Boiſſeuil bezogen worden n). Man hatte ſchon die 
Schildwachen ausgeſtellt, und nur ein Theil des 
Wachtperſonals war ſonach wirklich vorhanden. Als 
daſſelbe angetreten war, befahl der Kaiſer beim 
Präſentiren mit der Fahne zu ſalutiren und die 
Trommel zu ſchlagen. Somit war dieſes die erſte 
Truppe, welche Nicolai Pawlowitſch als Kaiſer begrüßte, 
und die erſte Fahne, welche vor Ihm in Seiner 
neuen Würde geſenkt wurde. Der Kaiſer grüßte die 


1) In dem für dieſen Tag ziemlich ungenauen Kammer⸗ 
fourier-Journal — die damalige Verwirrung erklärt das zur 
Genüge — heißt es, die Wache ſei vom Leibgarde⸗Jägerregiment 
bezogen geweſen. 
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Leute und frug: ob ſie Ihm geſchworen hätten, 
und ob ſie wüßten, dieſer Schwur läge ganz im Wil⸗ 
len Seines Bruders Conſtantin Pawlowitſch? — 
„Wir haben geſchworen und wiſſen es,“ war die 
Antwort n). — „Kinder,“ fuhr Er fort, „jetzt heißt's 
die Treue zeigen auf friſcher That. Die Moskauer 
machen dummes Zeug, nehmt Euch nichts von ihnen 
an und thut das Eurige als brave Burſchen. Seid 
Ihr bereit für Mich zu ſterben?“ Zuruf bejahte die 
Frage. Der Kaiſer ließ laden und wandte Sich zu 
den Offizieren: „Euch, Ihr Herren, kenne Ich und 
ſage Euch darum nichts.“ Darauf gab Er das Com: 
mando: „Diviſion vorwärts, im Geſchwindſchritt, 
marſch, marſch.“ Damit führte Er die Wache, den 
linken Flügel voraus, zum Hauptthore des Pallaſtes. 
Der Platz vor dem Palais war mit heranfahrenden 
Equipagen und neugierigem Volke beſäet. Viele 


1) Der Schwur wurde vom finnländiſchen Regiment, mit 
Ausnahme der am 13. auf Wache befindlichen und noch nicht 
zurückgekehrten Carabinier- Compagnie Sr. Hoheit, ſchon ehe es 
auf Wache zog, in Gegenwart des Brigade-Kommandeurs Go— 
lowin (jetzt Mitglied des Reichsraths) geleiſtet. Golowin begab 
ſich darauf zur Abhaltung des Schwurs zu einem andern Re- 
giment feiner Brigade, dem Leibjäger-Regiment und befahl dem 
Kommandeur der Finnländer, Woropanoff, nach völligem Be— 
ſchluß der Eidesleiſtung eine Stadtwache zu detachiren und ſein 
Regiment abtreten zu laſſen. Außerdem ſollte er die Compagnie 
Seiner Hoheit erwarten, und ſie, ſofort nach ihrer Rückkehr in 
die Kaſerne, ſchwören laſſen. Woropanoff that aber nur das 
erſtere und wartete nicht auf die Compagnie. Wir werden an 
ſeinem Orte ſehen, welche Folgen das hatte. 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 10 
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ſchielten hinein auf den Hof, einige traten heran 
und begrüßten den Kaiſer auf den Knieen. Als 
der Kaiſer aus dem Pallaſt trat, bemerkte er 
verwundet und blutbefleckt, den Oberſt Chwoſcht— 
ſchinski und befahl ihm, ſich zu verbergen, damit er 
durch ſeinen Anblick die Leidenſchaften nicht noch 
mehr entzünde. Der Kaiſer ſperrte die Außenſeite 
der Thür mit der Wache und betrat darauf völlig 
allein den Platz; Seinen Adjutanten Adlerberg, der 
bei Ihm geblieben war, hatte Er weggeſchickt, um den 
Anmarſch des erſten Bataillon's des Preobraſchenski⸗ 
Regiments zu beſchleunigen. Als das Volk den Kaiſer 
erblickte, begann es unter Hurrahgeſchrei von allen 
Seiten heranzudrängen. Um den Truppen Zeit zum 
Sammeln zu geben, war es nöthig, die Aufmerkſam⸗ 
keit durch etwas Ungewöhnliches abzulenken. „Habt 
ihr Mein Manifeſt geleſen?“ fragte der Kaiſer die 
Umſtehenden. Der größte Theil antwortete vernei⸗ 
nend. Da nahm Er ein gedrucktes Exemplar von 
irgend Jemand aus der Menge und begann Selbſt 
langſam, ausdrücklich, und mit Betonung eines jeden 
Wortes vorzuleſen. Die Zuhörer warfen ihre Mützen 
mit fröhlichem Geſchrei in die Luft. Viele lernten 
dadurch die Sache erſt kennen. Bisher waren die 
Aufläufe nur von dem Gerücht veranlaßt worden, 
das Moskauer-Regiment ſei im Aufſtand, weil ein 
Theil der Truppen Conſtantin Pawlowitſch treu blei⸗ 
ben und keinem Anderen ſchwören wollte; warum der 
neue Schwur aber eine Nothwendigkeit und eine 
Pflicht war, hatte dem Volke noch Niemand, weder 
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durch mündliche Erläuterung, noch auch nur durch 
Vorleſung des Manifeſtes geſagt. In den Kirchen 
war letzteres allerdings verleſen worden; einmal aber 
als an einem Werktag, waren dort nur ſehr wenige 
Zuhörer verſammelt geweſen, und dann hatte die 
Meſſe auch zum größten Theil ſehr ſpät ſtattgefun⸗ 
den, weil die Eides leiſtung der Behörden den Mor⸗ 
gen eingenommen. Kaum war der Czaar mit Leſen 
zu Ende, als Neidhardt mit der Nachricht herange⸗ 
ſprengt kommt, die aufrühreriſchen Compagnien des 
Moskauer-Regiments hätten den Senatsplatz ſchon 
beſetzt. Ruhig vernahm der Herr und Kaiſer dieſe 
Nachricht und theilte ſie ſofort dem Volke kurz und 
bündig mit. Nach dem was ihr der Herr und Kai⸗ 
ſer Selbſt erklärt hatte, verſtand und würdigte die 
aus Tauſenden beſtehende Maſſe augenblicklich das 
Ganze. Sie drängte ſich um den Czaaren zuſammen, 
und eine Menge Stimmen ſchrieen Ihm zu, Niemand 
an Ihn heranlaſſen zu wollen, und, riſſe man ſie 
alle in Stücke, Ihn nicht im Stiche zu laſſen. In 
dieſem Augenblicke traten zwei Männer in bürger⸗ 
licher Tracht, mit Georgskreuzen im Knopfloch, an 
den Kaiſer heran: „Wir wiſſen Herr und Kaiſer,“ 
ſagte Einer von ihnen, „was in der Stadt vorgeht. 
Wir ſind alte verwundete Krieger, aber ſo lange wir 
lebendig ſind, ſoll Euch die Hand der Verräther nicht 
anrühren!“ Es waren die verabſchiedeten Offiziere 
Werigin und Bedraga. Andere ergriffen Ihn an den 
Händen, an der Montirung, fielen zur Erde nieder 
und küßten Ihm die Füße. Das Ruſſiſche Volk zeigte 
10* 
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hier in vollem Maaße die ihm eingeborene Liebe 
zum Czaaren, jene heilige, patriarchaliſche Geſinnung, 
durch welche ſeit undenklichen Zeiten unſer Rußland 
ſtark iſt. Aber beim erſten Worte des Czaaren: 
„Kinder!“ wurde dieſes wogende Meer wieder ruhig, 
ſtill und unbeweglich. „Kinder,“ ſagte der Czaar, 
„Ich kann euch nicht Alle küſſen, aber hier thu Ich's 
für Alle“. Damit nahm und küßte Er die Nächſten, 
ſo zu ſagen, Ihm an der Bruſt Liegenden ), und 
einige Sekunden hörte man im Schweigen der Tau⸗ 
ſende nur Küſſe. Das Volk theilte unter ſich die 
Küſſe des Czaaren! Wiederum die Stimme erhebend, 
begann der Czaar zu ſagen, daß die Frechheit zu hem— 
men, den herrſchenden Gewalten zukomme; daß kein 
Anderer, weder mit Wort noch mit That ſich in irgend 
etwas einmiſchen dürfe; daß Er Liebe und Hinge⸗ 
bung nach dem ruhigen Verhalten und dem ſtrengen 


1) In der Kaiſerlichen öffentlichen Bibliothek befindet ſich 
ein intereſſantes Document über dieſen Augenblick, nämlich ein 
Allerunterthänigſtes Schreiben des Bürgers Lucas Tſchesnokoff 
zu Klinzoff im Kreiſe Suraga, Gouvernement Tſchernigoff, wel- 
ches derſelbe am 13. Auguſt 1850 an Kaiſer Nicolai gerichtet 
hat. Bei der Ueberreichung eines alten Manuſcripts ſchrieb er 
„Als Eure Majeſtät am 14. Dezember 1825 den angeſtammten 
Thron Ihrer Ahnen beſtiegen, und auf Ihre treuergebenſten Un⸗ 
terthanen an der Wache im Winterpallaſt den erſten Blick war⸗ 
fen, wurde ich, voll glühender, ungeheuchelter Liebe zu meinem 
gekrönten Herrſcher, Ihrer Allergnädigſten väterlichen Umarmung 
und herablaſſenden Anrede gewürdigt. Mich zuerſt würdigten 
Ew. Majeſtät Ihres Herrſcherkuſſes und des Gelübdes Ihrer 
großen Herrſchergnade.“ 
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Gehorſam abſchätze, welchen man denjenigen erweiſe, 
die allein wüßten, was und wie zu handeln. Der 
Herr und Kaiſer ſchloß mit dem Rath nach Hauſe 
zu gehen, und ſagte: „Nun macht Platz.“ Und ru⸗ 
hig entfernte ſich die Menge nach dem Rande des 
Platzes. Der Raum vor dem Pallaſte, welchen das 
herangezogene Bataillon des Preobraſchenski-Leibgarde⸗ 
Regiments einzunehmen hatte, wurde leer. 


Das, der beſonderen Beachtung des entſchlafenen 
Kaiſers, ſeines Wohlthäters, gewürdigte Preobra— 
ſchenski⸗Leibgarde-Regiment betrauerte aufrichtig und 
tief Seinen Verluſt. Aber die Uebelgeſinnten hatten 
auch dieſes, immerdar muſterhafte Regiment, zu be- 
arbeiten gewagt. Am 13. December Abends fand 
ſich ein unbekannter Offizier in Adjutanten-Uniform 
bei der aus jungen Soldaten beſtehenden zweiten Com: 
pagnie des erſten Bataillons unvermuthet ein. Er 
ſchmeichelte den Gemeinen zuerſt mit der Verſicherung, 
die ganze Garde erwarte von ihnen ein Beiſpiel, wie 
man ſich zu benehmen habe; er ſetzte darauf den für 
den andern Morgen beſtimmten Schwur in verkehrter 
Weiſe auseinander, und fügte hinzu, daß er ſich 
opfern wolle, um das erſte ruſſiſche Regiment vor 
Meineid zu bewahren. Der Feldwebel, ein verſtän⸗ 
diger und zuverläſſiger Mann, ließ ſogleich das 
Commando davon benachrichtigen, und bewog den 
Offizier, ſeine Erzählungen abzubrechen; die Sol⸗ 
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daten aber verloren endlich die Geduld mit feiner 
Verwegenheit und erklärten, ihn nicht fortzulaſſen. 
Wie mit Fleiß, befand ſich keiner der Commandeure 
zu dieſer Zeit in der Kaſerne. Auf Einladung des 
Feldwebels !) erſchien endlich der Dejournirende des 
Bataillons, welcher erſt kürzlich zum Regimente 
commandirt und im Pagencorps ein Kamerad des 
erwähnten Offiziers geweſen war. Der Meuterer 
empfing ihn mit Klagen über die vermeintlichen 
Grobheiten der Gemeinen und drohte dem Comman⸗ 
danten ſeine (des Dejournirenden) Nachläſſigkeit an⸗ 
zuzeigen. Der Dejournirende, darüber erſchreckt, be— 
fahl ſeinen geweſenen Genoſſen loszulaſſen, und 
führte ihn mit Entſchuldigungen hinweg. Sofort 
darauf berichtete aber der Feldwebel über das Ge— 
ſchehene an ſeinen Capitain, welcher der Kaſerne 
gegenüber wohnte. Man ſuchte nach dem Schul— 
digen, arretirte ihn in derſelben Nacht und ſein 
Wagniß blieb ohne jeden Einfluß auf den Geiſt der 
Soldaten. Am Morgen des 14ten ſchwur das erſte 
Bataillon, nachdem ihm das Manifeſt vom Brigade: 
Commandeur Schenſchin im Exercierhauſe des Pal— 
laſtes verleſen worden war; das zweite ſchwur im 
Bataillonsgebäude, nahe dem Tauriſchen Garten. ?) 
Der nach dem erſten Bataillon geſchickte Strekaloff 
traf die Leute völlig ruhig und ſchon entkleidet, wes⸗ 


1) Dmitri Koſſakopf, nachher Polizeimeiſter in Pawlowsk. 
Starb als Oberſt a. D. 

2) Das in der Umgegend von Zarſkoe-Selo vertheilte dritte 
Bataillon ſchwur ſpäter Compagnienweiſe. 
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halb er ihnen die volle Uniform anzulegen befahl. 
Der nach ihm erſcheinende Adlerberg nahm es jedoch 
auf ſich, ſie, um Zeit zu gewinnen, in Mänteln und 
ohne Montirungen herauszuführen. Den Kaiſer, 
welchem er darüber Bericht zu erſtatten eilte, fand 
er, wie ſich aus dem Vorhergehenden ergiebt, allein 
auf dem Pallaſtplatze und zwar in jener Minute, als 
das Volk ſich zerſtreute. Gleich nach Adlerberg kamen 
noch der General-Adjudant Goleniſchtſcheff-Kutuſoff, 
und der Adjudant des Prinzen Eugen von Würtem⸗ 
berg, Oberſt Moloſtoff. Der Kaiſer befahl dem Com⸗ 
mandanten von St. Petersburg, Generallieutenant 
Baſchuzki !), bei der vor dem Pallaſtthore poſtirten 
Wache zu bleiben und ſich ohne beſonderen Befehl nicht 
von der Stelle zu rühren. Er Selbſt begab Sich zum 
Preobraſchenski⸗Bataillon, welches ſich mit unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit fertig gemacht hatte und herange— 
kommen war. Es ſtand mit dem Rücken zur Komman⸗ 
dantenauffahrt, mit dem linken Flügel am Exercier⸗ 
hauſe, mit dem rechten ſchloß es ſich faſt an die 
Hauptthüre des Pallaſtes. Befehligt wurde es vom 
Oberſt Mikulin 2) und zur Stelle befand ſich auch der 
Regiments⸗Commandeur, General-Major Ißlenjeff ). 


1) Nachdem er die Kommandantenſtelle dreißig Jahre be— 
kleidet, erbat er ſeinen Rücktritt im Jahre 1833 und ſtarb 1836 
als General-Adjutant und Senator. 

2) Starb 1841 als Generaladjutant beim Gardecorps. 

3) Starb 1851 als Generaladjutant, Inſpecteur der Garde— 
Reſerve⸗ und Grenadier-Reſerve-Bataillone, und Wee des 
Comits's vom 18. Auguſt 1814. 
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In dieſem Augenblick fuhr an der andern Seite 
des Winterpallaſtes eine einfache Miethsdroſchke faſt 
heimlich vor. Sie brachte den dahin, welcher durch 
die Thronbeſteigung Seines Vaters zum Nachfolger 
des Ruſſiſchen Thrones berufen war — den Groß— 
fürſt Alexander Nicolajewitſch. Kawelin fand Ihn 
im Anitſchkinhauſe, wie Er — die jungen Groß— 
fürſtinnen waren ſchon vorher nach dem Winter: 
palais gebracht — ein lithographirtes Bildchen aus— 
tuſchte, das den Uebergang Alexander's von Mace⸗ 
donien über den Granikus darſtellte ).. .. 
Zu mehrerer Vorſicht brachte man Ihn, zugleich 
mit dem für Seine Erziehung attachirten Flügel⸗ 
adjutant Merder, in einem Miethswagen. Nach Aus⸗ 
führung dieſes Auftrags wurde Kawelin vom Kaiſer 
ſofort ein andrer übertragen: diejenigen Compag⸗ 
nien Pawlowski⸗Leibgarde-Regiment heranzuführen, 
welche nicht auf Wache waren. Solcher waren drei; 
zwei davon poſtirte Kawelin zum Schutze des Pallaſtes 
auf der Millionaja, an der Brücke über den Winter⸗ 
kanal, die dritte aber an der anderen Brücke am 
Pallaſt⸗Quai. 

Als Sich der Kaiſer dem Preobraſchenski-Bataillon 
nahte, präſentirten die Leute. Er trat ſchnell vor 
die Front, und ſagte mit heller, weithin vernehm⸗ 
licher Stimme: „Nach der Abdankung Meines Bru⸗ 


1) Dieſes Bildchen wird auch noch jetzt vom Herrn und 
Kaiſer in derſelben Geſtalt aufbewahrt, in welcher es damals 
verblieb. 
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ders habt ihr Mir geſchworen als eurem geſetzlichen 
Herrn und Kaiſer, und habt euch eidlich verbunden, 
für Mich und Mein Haus bis zum letzten Bluts⸗ 
tropfen einzuſtehen. Gedenket deſſen, ein Schwur iſt 
ein großes Ding. Ich fordere jetzt die Erfüllung. 
Ich weiß es, Ich habe Feinde, Gott aber vermag 
mit ihnen fertig zu werden.“ Auf die Frage, ob 
ſie bereit wären, mit Ihm, wohin Er wolle, zu 
gehen, donnerte dem Kaiſer ein: „Froh es zu dür⸗ 
fen!“ entgegen. Der Anblick und die ganze Hal⸗ 
tung der Soldaten trug den ruhigen, den granitnen 
— wie es der Kaiſer nachher nannte — Ausdruck 
eines tiefen Pflichtgefühls. Der Kaiſer umarmte 
Ißlenieff und Mikulin. Er war im Entzücken über 
dieſes in Wahrheit erſte Bataillon in der Welt, 
welches in einem ſo merkwürdigen Augenblicke ſeine 
wahre und völlige Hingebung darlegte. Da kommt 
Graf Miloradowitſch heran, der ſeit dem Morgen 
nicht zu ſehen war. „Cela va mal, Sire,“ ſagte er, 
„ils entourent le monument); mais je men vais 
leur parler.“ („Das geht ſchlecht, Sire, ſie um— 
geben das Monument, aber ich will mit ihnen ſpre⸗ 
chen“). Miloradowitſch ging. Die Vorſehung hatte 
ſein Schickſal entſchieden, und dem neuen Kaiſer 
war es vorbehalten, ihn nur dann wieder zu ſehen, 
als Er Ihm die letzte Ehre erwies. Der Kaiſer, 


1) Das Monument Peters des Großen auf dem Senats— 
platz. Die Worte Miloradowitſch's bezogen ſich auf den empörten 
Theil des Moskauer Regiments. 
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immer noch zu Fuß, und nur in der Montirung 
ohne Mantel, commandirte dem Preobraſchenski— 
Bataillon mit den damals reglementsmäßigen Wor⸗ 
ten: „Zur Attake in Colonnen formirt vierter und 
fünfter Zug gerade aus, im Geſchwindſchritt, marſch, 
marſch“; drehte die Colonne, den linken Flügel 
vorauf in der Richtung nach dem Admiralitätsplatze, 
und ſtellte ſie gegenüber der Ecke des damals im 
Bau befindlichen und von einem vorläufigen Bretter⸗ 
zaun umgebenen Generalſtabshauſes. Hierher brachte 
man Ihm ein Reitpferd; von demſelben herab be— 
merkte Er zufällig einen Stabsoffizier hinter dem 
Zaune hervortreten, deſſen traurige in der Geſchichte 
der Verſchwörung bekannte Rolle bald beginnen ſollte. 
In dieſem Augenblicke hörte man vom Senatsplatze 
her Gewehrſchüſſe, deren Urſache wir ſpäter angeben 
werden. Der Kaiſer frug den Oberſt Mikulin, ob 
ſeine Leute geladen hätten, befahl auf verneinende 
Antwort ſofort ſcharf zu laden, ſtellte die Schützen 
auf die Flanke und ſandte den Regiments-Comman⸗ 
deur Ißlenieff mit drei Füſelier-Compagnieen nach 
dem Senatsplatze. Dort ſollten ſie ſich mit der rech— 
ten Flanke am Admiralitätsboulevard gegenüber dem 
Hauſe des Fürſten Lobanoff aufſtellen, wo jetzt das 
Kriegsminiſterium iſt. Darauf wandte Er Sich zu 
der noch auf dem Platze bleibenden Compagnie und 
ſagte, als vergäße Er in dieſem Augenblick Seine 
neue Würde: „Die Compagnie Seiner Majeſtät bleibt 
bei Mir.“ So fiel dieſer Compagnie unter dem 
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Commando des Capitain Ignatieff!) das glückliche 
Schickſal zu, den erſten Bewegungen des Herrn und 
Kaiſers zu folgen; und die Ueberlieferung davon iſt 
bis zum heutigen Tage in ihr lebendig, obgleich ſich 
Keiner von der damaligen Mannſchaft mehr in ihren 
Reihen befindet.“) Mit dieſer einen Compagnie, be⸗ 
gleitet von Kutuſoff, Adlerberg, Strekaloff, Perowski 
und dem Flügeladjudanten Durnowo, zu welchen ſich 
bald auch die Generaladjudanten Fürſt Trubetzkoi 
und Graf Komarowski geſellten, folgte der Kaiſer 
den Füſilier⸗Compagnieen nach dem Senatsplatze. 
Unterwegs hielt Er einige Male an, um Befehle zu 
geben und Berichte zu empfangen; außerdem wurden 
viele, ſowohl Amts- als Privatperſonen frei an Ihn 
herangelaſſen. An der Ecke des Newski⸗-Proſpectes 
kam auf dieſe Weile ein Offizier des Niſchegorod⸗ 
Dragoner-Regiments, eine ſchwarze Binde um den 
Kopf, mit großen ſchwarzen Augen und ſchwarzem 
Barte, von eigenthümlich häßlichem Anſehen heran. 
Der Kaiſer frug, wie er hieße, und erkundigte Sich, 
als Er den aus Graf Miloradowitſch's lobenden Be— 
richten im Gedächtniß behaltenen Familiennamen 
Jacubowitſch vernahm, was er wolle. „Ich war 


1) In der Folge dejournirender General des Hauptſtabes. 
Jetzt Generaladjutant, Mitglied des Reichsraths und General- 
Kriegs⸗Gouverneur von St. Petersburg. 

2) Kaiſer Nicolai Seinerſeits bewahrte bis an's Ende Seiner 
Tage eine beſondere Zuneigung für das erſte Bataillon, und im 
Allgemeinen für das ganze Preobraſchenski-Regiment. Er nannte 
es bei jeder Gelegenheit gnädig: „Meine Familie“. 
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bei jenen,“ erwiederte dreift der Verſchworne. 
„Da ich aber höre, ſie ſind für Conſtantin, habe ich 
ſie verlaſſen und bin zu Euch gekommen.“ — „Gottes 
Lohn,“ ſagte der Kaiſer, „ſo habt ihr eure Pflicht 
begriffen und Ich will euch die Möglichkeit geben, 
das Vergangene gut zu machen. Gehet zu ihnen 
und verſucht ſie zu Vernunft und Ordnung zu 
bringen, wenn ihr ſonſt keine Furcht habt.“ — 
„Hier ein Beweis, daß ich kein Feiger bin,“ er⸗ 
wiederte Jacubowitſch, indem er auf ſeinen verbun⸗ 
denen Kopf zeigte. „Bravo, Bravo!“ ließ ſich von 
hinten die Stimme des Flügeladjudanten Durnowo 
vernehmen. Der Kaiſer hemmte dieſen ungehörigen 
Ausbruch mit einer ſtrengen Bemerkung. Später 
zeigte es ſich, daß Jakubowitſch nur dem Scheine 
nach zur geſetzlichen Pflicht zurückgekehrt war, und 
ſich nur bei den Widerſachern der Uebelgeſinnten 
über Alles informirte, um nach den Umſtänden zu 
handeln. 

Während der Kaiſer auf dieſe Weiſe langſam vor⸗ 
wärts zog, ſchickte Er zuerſt den alten Reitknecht Lon⸗ 
duireff und nachher Perowski nach der Garde zu 
Pferde. Von meuteriſchen Truppen hielt damals den 
Senatsplatz nur der obenerwähnte Theil des Mos⸗ 
kauer Regiments beſetzt, der unter dem Geſchrei: 
„Hurrah, Conſtantin!“ eine Schützenkette aufgeſtellt 
hatte, welche Niemanden heranließ. Perowski, der 
im Schlitten fuhr, machten die Soldaten indeſſen 
Platz, der Pöbel aber — der nicht wußte, was er that 
— warf nach ihm von den Zäunen der Iſa aks⸗Kathe⸗ 
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trag auszuführen. Orloff war in die Kaſerne geeilt. 
Als der Befehl, ſich raſch fertig zu machen und die 
Pferde zu ſatteln, ergangen war, ſagte Fürſt Odojeffski, 
der eben nur von der inneren Pallaſtwache abgelöſt 
war, zu den Leuten, wie ſie nachher erzählten: „Nur 
langſam, übereilt euch nicht!“ Bei der perſönlichen 
Anweſenheit Orloffs führte das übrigens zu keiner 
Verzögerung. Die Pferde wurden geſattelt, und Or⸗ 
loff ritt nach dem Senatsplatz, um die Stellung der 
Meuterer zu beſichtigen. Sie erkannten ihn und aus 
ihren Reihen erſcholl das Geſchrei: „Da kommt Dr- 
loff mit dem Kupfergeſicht!“ Ein Senatsbeamter jedoch, 
welcher ſich in der Menge befand, klammerte ſich an 
ſeine Beine und bat ihn flehentlich, nicht weiter zu 
gehen, damit ſie ihn nicht todtſchlügen. In die Ka⸗ 
ſerne zurückgekehrt, ließ Orloff Alarm blaſen. In 
dieſem Augenblick erſchien Miloradowitſch. Nach dem 
von uns erzählten Zuſammentreffen mit dem Kaiſer 
vor dem Pallaſt, eilte er eben zu Fuß nach dem Sam⸗ 
melplatze der Meuterer. Auf dem Wege begegnete 
ihm der Oberpolizeimeiſter Schulgin. Miloradowitſch 
hieß ihn aus dem Schlitten ſteigen, ſetzte ſich mit 
feinem Adjutanten Baſchuzkin, einem Sohne des Kom— 
mandanten, hinein und ſprengte nach dem Senats⸗ 
platze davon. Er hatte aber nicht daſſelbe Glück, wie 
Perowski. Ueber die Ecke des Boulevard hinaus 
konnte man nicht weiter durchdringen; dichte Volks⸗ 
maſſen bedeckten die ganze Entfernung bis zum Denk⸗ 
mal Peters des Großen, deſſen Sockel die Führer der 
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Meuterei wie zum Stützpunkt ihres Verraths erlefen 
hatten. Miloradowitſch war genöthigt, rund um den 
Platz herum zu fahren, wobei er Orloff an der Ka⸗ 
ſerne der Garde zu Pferde traf. „Laſſen Sie uns 
zuſammen mit den Meuterern ſprechen,“ ſagte er zu 
dem Letzteren in heftiger Aufregung. „Ich komme 
von dort her,“ erwiederte Orloff, „und glauben Sie 
mir, Herr Graf, gehen Sie nicht hin. Dieſe Leute 
haben es nöthig, ein Verbrechen zu begehen, geben 
Sie ihnen nicht die Gelegenheit dazu. Was mich 
betrifft, ſo kann und darf ich Ihnen nicht folgen. 
Mein Platz iſt bei der Truppe, die ich commandire, 
und zum Kaiſer führen muß, wie ich den Befehl 
habe.“ 

„Was wäre das für ein Generalgouverneur, der 
ſein Blut nicht zu vergießen wüßte, wenn Blut flie⸗ 
ßen muß!“ rief Miloradowitſch aus, beſtieg ein Pferd, 
welches er von Orloffs Adjutanten Bachmetjeff lieh 
und ritt nach dem Platz. Ihm folgte allein Baſchuzki 
zu Fuß. Sie ſtürzten ſich in die Menge und machten 
zehn Schritt von den meuteriſchen Soldaten Halt. 
Das Volk wich vor dem Pferde zurück, räumte ſomit 
den Platz vor demſelben und drängte ſich auf den 
andern drei Seiten herum. Hier ſtand der alte Krie— 
ger, der Held von Lecco, Amſtetten, Borodino, Kras— 
noi, Kulm, Brienne und Champenoiſe an ſeinem 
rechten Platze. Furchtlos, gewöhnt daran, mit dem 
ruſſiſchen Soldaten zu ſprechen, und von ihm geehrt, ſo 
entlud er ſich einer mächtigen Rede. Zum Beweiſe, 
daß er den Cäſarewitſch Conſtantin nicht verrathen 
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könne, zog er zuletzt ſeinen, ihm von demſelben ge⸗ 
ſchenkten Degen aus der Scheide, wendete ihn mit 
dem Gefäß zu den Empörern und begann laut die 
Inſchrift zu leſen: „Meinem Freunde Miloradowitſch.“ 
Alles das zuſammen mit ſeinem berühmten Namen, 
mit ſeinem kühnen Anſehen, mit der von Sternen 
bedeckten Bruſt, welche aus fünfzig Schlachten unver⸗ 
wundet hervorgegangen war, wirkte gewaltig auf die 
Soldaten: die Reihen begannen ſich zu lockern, ſie 
faßten das Gewehr am Kolben und ſahen ihm furcht⸗ 
ſam in die Augen. Plötzlich aber ſanken die erhobe- 
nen Hände Miloradowitſchs wie bleiern herab, der 
Rumpf fiel zuſammen, das Pferd ſprang vorwärts 
und der Reiter fiel in Baſchuzki's Arme. Der ver⸗ 
abſchiedete Lieutenant Kachowski, welcher in unkennt⸗ 
licher Kleidung hinter dem Pferde des Grafen in 
der Volksmenge geſtanden hatte, war leiſe herange⸗ 
treten und hatte ihm, das Piſtol faſt an den Leib 
des Opfers geſetzt, in die Seite geſchoſſen, grade unter 
dem Kreuz des Andreasbandes.!) Kaum war Milo: 
radowitſch gefallen, als mehrere Schüſſe geſchahen, 
und Kugeln aus den Reihen der Meuterer in die 
Volksmenge ſchlugen. Dieſer Umſtand blieb uner⸗ 


1) Außer dieſer unbedingt tödtlichen Wunde erhielt Milora⸗ 
dowitſch noch einen andern ziemlich tiefen Bajonettſtich in den 
Rücken. Die Unterſuchung ergab, daß dieſer Letztere ebenfalls 
von einem Offizier und zwar gleichzeitig mit Kachowski's Schuß 
geführt worden war. Der Thäter behauptete jedoch in dieſem 
Falle, daß er nur das Pferd treffen gewollt, um des Grafen 
Entfernung zu erzwingen. 
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klärt. Vielleicht daß die Meuterer, in dieſem Augen: 
blick zur Vernunft gebracht von Miloradowitſch, die 
Schüſſe noch unter dem friſchen Eindrucke ſeiner Worte 
— ſeinen Mördern zuſandten. Baſchuzki trug den 
Todten mit Hülfe zweier Leute aus dem Volke in die 
Kaſerne der Garde zu Pferde, als dem nächſten ſiche— 
ren Orte. Alles dies war ſo ſchnell geſchehen, daß 
Orloff eben erſt ſeine Leute in Ordnung geſtellt hatte 
„Hätte ich auf Dich gehört,“ ſeufzte Miloradowitſch, 
als ſie ihn vorbeitrugen. 

Das Regiment rückte zum Ort ſeiner Beſtim— 
mung ab.!) 


Wir haben ſchon von den Schüſſen geſprochen, 
welche der Kaiſer hörte, als er am Haupt-Stabs⸗ 
Haufe hielt. Es waren diejenigen, welche nach Mi- 
loradowitſch's Fall abgefeuert wurden. Flügel-Adju⸗ 
tant Fürſt Andreas Galizin, der nach dem Senats— 
platz gegangen war, brachte darauf dem Kaiſer die 
Nachricht von der Verwundung des Grafen. Der 
Kaiſer, in ſichtlicher Aufregung, ließ ſich gegen die um⸗ 
gebenden Perſonen ſeiner Suite über die düſteren Er⸗ 
eigniſſe des Tages aus, und redete dem herumdrän— 


1) Es waren nur vier Escadronen da. Die übrigen ſtan⸗ 
den wegen beſchränkter Räumlichkeit in der Seminowski-Kaſerne, 
wo das Magazin war, und kamen ſpäter. Worüber mehr an 
ſeinem Ort. 
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genden Volke zu, auseinanderzugehen. „Sie werden 
nach Mir ſchießen und ſie können euch treffen, Ich 
will nicht, daß irgend Jemand für Mich leide. Geht 
nach Hauſe, morgen wißt ihr, wie es geendet hat.“ 

„Setzt die Mützen auf,“ wandte er ſich zu denen, 
welche entblößten Hauptes herumſtanden, „ihr werdet 
euch erkälten.“ Als viele ſich wandten und ſich im 
Weggehen zu bekreuzen anfingen, ſagte er: 

„So iſt es gut: betet zu Gott, morgen ſehen wir 
uns hier wieder.“ Darauf rief der Kaiſer den Ca⸗ 
pitain Ignatieff heran: „Ich kenne die Ergebenheit 
deiner Compagnie für Meinen ſeligen Bruder, und 
Ich kann Mir keine Belohnung für ſie denken, als 
ihr Seine letzte Preobraſchenski-Montirung zu ſchen⸗ 
ken und Seinen Namenszug auf die Epauletten ſetzen 
zu laſſen.“ Dieſe Gnade wurde ſogleich den Leuten 
mitgetheilt und verſetzte fie in ausſchweifendes Ent. 
zücken. Alle ſchrieen ſie mit einer Stimme: „Wir 
ſterben gern für Euer Majeſtät! !)“ 


1) Hier müſſen wir einen Vorfall erwähnen, welcher be— 
weiſt, daß entweder nicht alle Verſchworenen vom Losbruch 
am 14. Dezember wußten, oder aber ſich nicht an ihm betheiligen 
wollten. Bei der erwähnten Compagnie befand ſich auch ein 
zeitweiſe dazu kommandirter Fähndrich, ebenfalls ein Verſchwo⸗ 
rener. Als derſelbe von dieſer Kaiſerlichen Gnadenbezeugung 
hörte, wandte er ſich an den Kapitain und bat ihn, es ſofort 
von Sr. Majeſtät auszuwirken, daß die Berechtigung, den Kai⸗ 
ſerlichen Namenszug zu tragen, auch auf ihn ausgedehnt werde. 
Ignatieff hieß ihn an ſeinen Ort zurücktreten, verſprach aber 
die Bitte feiner Zeit dem Kommando vorzutragen. Derjelbe 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 11 
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Allmälig vorwärts rückend, hatte der Kaiſer ſchon 
das Ende des Admiralitätsplatzes erreicht, und befand 
Sich an der, von der verlängerten Wosneßenskirch⸗ 
Straße und dem Lobanoff'ſchen Hauſe gebildeten Ecke, 
wo jetzt das Kriegsminiſterium iſt. In dieſem Augen⸗ 
blicke kam die Garde zu Pferde heran Das Regi⸗ 
ment hatte die Iſaakskirche von der Sini-Brücke her 
umritten und ſtellte ſich zwiſchen dieſer und dem er⸗ 
wähnten Hauſe, den Rücken zu letzterem gekehrt, in 
Escadronskolonnen auf. Der Kaiſer ritt an die 
Fronte und begrüßte die Soldaten, welche mit einem 
donnernden: „Wir grüßen Eure Kaiſerliche Majeſtät“ 
erwiederten. Darauf fragte er ſie, ob ſie Ihn als 
ihren Kaiſer anerkennten. Als auf dieſe Frage die 
ganze Fronte in ein herzliches und lange nicht ver⸗ 
hallendes: „Hurrah! möge es Eurer Majeſtät wohl⸗ 
ergehen!“ ausbrach, ſo ſagte Er: „Ich bedarf keiner 
neueren Verſicherungen eurer Ergebenheit, ihr habt 
allen geſetzlichen Czaaren immerdar treu gedient. Die 
erſte Uniform, welche Ich getragen habe, war die 
eurige, und obwohl damals noch ein Kind, vertauſchte 
Ich ſie doch nur mit Bedauern zugleich mit Meinem 
Bruder Conſtantin.“ Darauf befehligte Er das Re 
giment nach dem Senatsplatz. An einer Seite deſſel⸗ 
ben, um den Neubau der Iſaakskirche, waren damals 
Zäune gezogen, welche ſich faſt bis zu jenen Privat⸗ 


Offizier verbrachte die Nacht im Bivouak mit der Kompagnie 
und erfüllte eifrig ſeine Pflicht. Er dachte ſchwerlich, bald dar⸗ 
auf als Theilhaber an der Verſchwörung arretirt zu werden. 
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häuſern erſtreckten, die ſich damals an der Stelle des 
heutigen Gebäudes der heiligen Synode befanden; 
die gegenüberliegende Seite war mit ausgeladenen 
Bauſteinen bedeckt, ſo daß von dem Orte, wo die 
Garde zu Pferde hielt, bis zum Denkmal Peters des 
Großen nur etwa fünfzig Schritte waren. Zu ſechs 
Mann in einer Reihe vorrückend, theilte ſich das Re⸗ 
giment in zwei Linien, mit dem rechten Flügel in der 
Richtung zum Denkmal, mit der linken ſich feſt an 
den Zaun lehnend. Die meuteriſchen Compagnien 
des Moskauer Regiments ihrerſeits ſtanden in dichter 
unregelmäßiger Kolonne, mit dem Rücken zum Senats⸗ 
gebäude. Die allgemeine Phyſiognomie des meu⸗ 
teriſchen Haufens — ſo ſagt ein Augenzeuge, welcher 
bei Gelegenheit ſeines Morgen-Spazierganges vorbei⸗ 
ging — bot ein ungemein eigenthümliches Bild. Da 
waren Perſonen, welche man niemals, niemals wenig⸗ 
ſtens in Maſſen in St. Petersburg zu ſehen bekom⸗ 
men hatte: alte Friesmäntel mit einer Menge von 
Aufſchlagekragen; ordentliche bürgerliche Mäntel, und 
über ihnen Bauernmützen auf den Köpfen; Halbpelze 
mit runden Hüten; weiße Handtücher an der Stelle 
von Leibbinden, und dem Aehnliches — eine völlige 
Maskerade der Liederlichkeit, die ein Verbrechen vor⸗ 
hat. Munition lag unordentlich umher. Die Sol⸗ 
daten ſtanden hier und da, hatten den Tſchako im 
Nacken und waren zum größten Theil betrunken. In 
der Mitte wehte eine von den Fahnen des Moskauer 
Regiments, neben ihr hielt zu Pferde, ſichtlich wider 
Willen, ein Polizei⸗Gensd'arm, den man, wie der 
11* 
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umſtehende Pöbel ſich lachend ausdrückte, zum Gefan⸗ 
genen gemacht. Dabei erſcholl die Luft von wildem 
Geſchrei und unſinnigem Getöſe, aus welchem manch⸗ 
mal das Geſchrei hervorbrach: Hurrah für Conſtantin 
Pawlowitſch! Die Soldaten erwärmten ſich durch Hin⸗ 
und Hergehen; einige hungerte, ſie ſchickten nach der 
Senatswache um Brod. Aus Furcht, zuſammen⸗ 
gedrängt zu werden, oder als ahnten ſie ihr Schickſal 
und wollten nicht noch Andere mit hineinziehen, hiel⸗ 
ten zwei oder drei Unteroffiziere das Volk unaufhör⸗ 
lich von den Kolonnen zurück. Muß es geſtorben 
ſein, ſagten ſie, ſo ſollen die Moskauer allein ſterben, 
aber das Volk ſoll nicht mit zu Tode kommen. In den 
Reihen tauchten hie und da Alexander Beſtuſcheff, 
Ruileeff und Andere, unſerm Zuſchauer unbekannte 
Perſonen in der erwähnten phantaſtiſchen Ausſtaf⸗ 
firung auf. Nur Beſtuſcheff trug Uniform; nichts 
ſonſt war am Orte ſichtbar, das ſeiner Kleidung nach 
einem Offizier oder Befehlshaber glich. Plötzlich knall⸗ 
ten ein paar Schüſſe, welche unſerem Berichterſtatter 
die Luſt nahmen, ſeine Beobachtungen fortzuſetzen. 
Die Schüſſe wurden auf den General Woinoff 
gefeuert, der ebenfalls gewagt hatte, mit den Meu⸗ 
terern zu unterhandeln. Sie thaten ihm keinen Scha⸗ 
den. Flügel⸗ Adjutant Bibikoff dagegen, der den 
Anmarſch der nach dem Platze beorderten Garde⸗ 
See⸗Equipage zu beſchleunigen hatte und die von 
den Meuterern aufgeſtellte Kette durchbrechen wollte, 
wurde gepackt und grauſam zuſammengehauen. Wie⸗ 
der zu ſich kommend gelang es ihm ſich von ſei⸗ 
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nen Angreifern zu befreien; er fuhr um die Iſaaks⸗ 
Kathedrale auf einer Miethsdroſchke herum und mel⸗ 
dete dem Kaiſer, daß die Garde-See-Equipage, von 
der man bis dahin noch nichts Beſtimmtes wußte, 
ſich mit den Meuterern des Moskauer-Regiments ver⸗ 
eint hatte. Nachher zeigte es ſich, daß die Matroſen, 
ähnlich den Soldaten dieſes Regiments, von einigen 
ihrer Offiziere in den Betrug hineingeriſſen wurden 
und den Schwur von Anfang an geweigert hatten. 
Die Compagnie⸗Führer, welche der Brigade-Com⸗ 
mandeur Schipoff!) danach verhaftete, waren von 
ihnen befreit worden. Als die Schüſſe auf dem Se⸗ 
natsplatz nach der Ermordung Miloradowitſch's knallten, 
warf ſich der größere Theil der Equipage mit dem 
Geſchrei: „Kinder, hört ihr die Schüſſe?“ aus der 
Kaſerne. Die Anſtrengungen ihres Commandanten, 
Capitains erſten Ranges Katſchaloff ), der ſich ihnen 
noch in der Thür entgegen ſtellte, waren vergeblich 
geweſen. Der neue Haufe ſtieß zu den Compagnieen 
des Moskauer-Regiments und ſtellte ſich vor ihrem 
rechten Flügel auf. Bei dieſer Verſtärkung der Meu⸗ 
terei fand es der Kaiſer für nöthig, ihnen die Ver⸗ 
bindung mit der Waſſili⸗Inſel abzuſchneiden und den 
rechten Flügel der Garde zu Pferde zu decken. Er 
detachirte die Preobraſchenski⸗Compagnie, welche Er 


) Jetzt Generaladjutant und Senator, auf unbegrenzten 
Urlaub. 

2) Starb 1855 als Admiral und Mitglied des Admirali⸗ 
tätsraths. b 
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noch bei Sich hatte und befahl dem Prinzen Eugen 
von Würtemberg ſie an der Iſaaksbrücke zu poſtiren; 
doch ſollte Hauptmann Ignatieff etwaige Schüſſe nur 
auf beſon deren Befehl erwidern. Prinz Eugen warf 
ſein Pferd herum und ſagte ärgerlich: „Cela ne ser- 
vira à rien“ („das wird nichts nützen“). Noch an⸗ 
dere Truppen wurden jetzt herbeibeordert. Der Kai⸗ 
ſer ritt mit dem General-Adjutant Benkendorf nach 
dem Senatsplatze hinaus, um die Aufſtellung der Hau⸗ 
2 näher zu beſichtigen. Und ſie ſchoſſen auf Ihn. 


Um vollſtändig nen klar zu ſein; n aer 
Geſchichte hier einige Schritte rückwärts thun. 


— [000022 


Großfürſt Michael Pawlowitſch hatte die Unord— 
nung in der reitenden Artillerie beſeitigt und wollte 
eben nach dem Winterpallaſt zurückkehren, als Er auf 
dem Preobraſchenski⸗Platz einen Boten traf, der Ihm 
die Vorgänge im Moskauer⸗Regiment meldete. Der 
Großfürſt, ſowohl Chef dieſes Regiments, als Befehls⸗ 
haber der Diviſion, zu welcher es gehörte, eilte ohne 
Verzug in die Kaſerne. Als Er im Galopp dort an- 
langte, war ein Theil des einen Bataillons ſchon 
von den Uebelgeſinnten nach dem Senatsplatz mit 
fortgeriſſen, ein Theil des andern war noch nicht von 
den Wachen zurück, die es am Vorabend bezogen. 
So befanden ſich von beiden Bataillonen nur noch 
vier Compagnieen in der Kaſerne. Sie waren im 
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Hofe verſammelt, vor ihnen ſtand ein Prieſter im 
Ornat am Betpult. Die Generale Woinoff und By⸗ 
ſtröm, die ſchon alle Mittel der Ueberredung erſchöpft 
hatten, gingen hin und her und wußten nicht, was 
ſie thun ſollten. Als die Soldaten des Großfürſten 
anſichtig wurden, ſchrieen ſie Hurrah und fragten, 
wie man ihnen habe ſagen können, Er liege in Ket⸗ 
ten? — „Ihr ſeht alſo“, ſagte Er, „daß man euch 
garſtig betrogen hat.“ Damit ſetzte Er ihnen alle 
Umſtände in ihrem wahren Lichte auseinander und 
fragte ſie, „ob ſie jetzt ihre Pflicht erfüllen und dem 
neuen geſetzlichen Herrn und Kaiſer Nicolai Pawlo⸗ 
witſch ſchwören wollten?“ „Wir wollen's mit Freude“! 
ſcholl es von den Soldaten, die von ihrer Verirrung 
zurückkamen. „Wenn dem ſo iſt“, fuhr der Groß⸗ 
fürſt fort, „ſo werde ich Euch den beiten Beweis ge- 
ben, daß ihr betrogen ſeid, von mir aber die reine 
Wahrheit gehört habt. Ich werde hier mit euch zu⸗ 
ſammen ſchwören.“ Und wirklich befahl Er Offizie⸗ 
ren und Gemeinen die Eidesworte nach der Reihe 
dem Geiſtlichen nachzuſprechen, Er ſelbſt aber ſtellte 
Sich neben das Betpult und leiſtete dort im Regi⸗ 
mentshofe, unter freiem Himmel und in der Mitte 
der Soldaten, das Gelübde treuer Unterthänigkeit 
Seinem Bruder. Es war der erſte Act dieſer Art, 
welchen der Großfürſt in Seinem Leben ablegte !). 


1) Das Geſetz vom Jahre 1797 verfügt, daß die der Kai⸗ 
ſerlichen Familie Ihrem Blute nach angehörigen Perſonen bei 
der feierlichen Verkündigung Ihrer Großjährigkeit in Gegenwart 
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„Nun Kinder“, ſagte Er, „wenn nun die Böſewichter 
kommen, welche eure Uniformen beſchimpft haben, ſo 
werdet ihr ihnen zeigen, daß es unter euch auch ehr⸗ 
liche Leute giebt, die nicht umſonſt ſchwören und be 
reit ſind, dieſe Schande mit ihrem Blute abzuwaſchen.“ 

„Froh es zu dürfen“, ſcholl es auf's Neue von 
allen Seiten, und alle vier Compagnieen gehorchten 
ohne ein weiteres Wort dem Commando, marſchirten 
in völliger Ordnung aus dem Kaſernenthor und, wo⸗ 
hin der Großfürſt ſie perſönlich führte, nach dem 
Senatsplatz —, führte, und zwar in der vollen 
Bedeutung des Wortes, weil Er ſeit Seiner Ankunft 
in Petersburg noch kein Reitpferd hatte erhalten kön⸗ 
nen. Der von den Worten des Großfürſten zur Ver⸗ 
nunft gebrachte Theil des Moskauer-Regiments er⸗ 
reichte den Admiralitätsplatz im ſelben Augenblick, 
als der Kaiſer von den Meuterern zurückkehrte, die 
Ihn mit Schüſſen begrüßt hatten. Die Offiziere 
drängten ſich heran Ihm die Hände und Füße zu 
küſſen und baten dringend um die Erlaubniß, die dem 
Regiment zugefügte Schande mir ihrem Blute einzu⸗ 
löſen. Der Kaiſer lehnte den Gedanken des Blut⸗ 
vergießens noch immer ab; um aber Sein Vertrauen 


des Monarchen Treue für Kaiſer und Vaterland und die Beob- 
achtung des Nachfolge und Familienrechts eidlich zu verſichern 
haben. Als aber die Großfürſten Nicolai und Michael Pawlo— 
witſch großjährig wurden, unterblieb die feierliche Verkündigung 
und ſomit auch der Schwur. Nicolai Pawlowitſch ſchwur zum 
erſten Male Seinem Bruder Konſtantin, Michael Pawlowitſch 
aber bei der obenerwähnten Gelegenheit. 
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in ihre Reue zu bezeigen, ſtellte Er fie an der Ede 
des Zauns vor der Iſaakkirche den Meuterern gerade 
gegenüber auf. Michael Pawlowitſch, dem der Kaiſer 
ſein Pferd gab, drückte den Wunſch aus, mit einigen 
alten und beſonders geachteten Soldaten vom treuen 
Theile des Regiments zu den Meuterern hinüber zu 
gehen, um Sein perſönliches Erſcheinen und das Bei- 
ſpiel der Genoſſen auf letztere einwirken zu laſſen. 
Angeſichts der offenbaren Gefahr geſtattete der Kaiſer 
die Ausführung dieſer edlen Eingebung aber nicht. 
Vergeblich wiederholte es der Großfürſt einige 
Male mit Wärme: „Erlauben mir Ew. Majeſtät ſo⸗ 
fort zu gehen, erlauben Sie mir die Fahnen wegzu⸗ 
nehmen.“ Der Kaiſer erwiderte aber darauf: „Nein, 
bleibt hier“. Unterdeſſen kam General-Adjutant 
Waſſilkſchikoff, das Kavaliergarde-Regiment und das 
zweite Bataillon Preobraſchenski heran. Nachdem Er 
die Kavaliergarde auf dem Admiralitätsplatze als 
Reſerve aufgeſtellt, befahl der Kaiſer dem zweiten 
Preobraſchenski⸗Bataillon zugleich mit den drei Com⸗ 
pagnieen des erſten ſich in Gliedern nach rechts an 
die Garde zu Pferde anzuſchließen. Gleichzeitig ſandte 
Er den General: Adjutanten Komarowski auf die 
Waſſili⸗-Inſel nach dem erſten Bataillon finniſchen 
Leibgarde-Regiments, welches die Iſaaksbrücke beſetzen 
ſollte; diejenigen Compagnieen des Pawlowski-Regi⸗ 
ments, welche von Kawelin bei der erſten Nachricht 
vom Aufruhr am Winterpallaſt aufgeſtellt worden 
waren, hieß der Kaiſer, um die Meuterer von allen 
Seiten einzuſchließen, über die Poſtamtsſtraße und 
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den Krukoffkanal nach der Galeerenſtraße marſchiren. 
Die zwiſchen der Iſaaks-Kathedrale und der Reitbahn, 
zur rechten Flanke der Meuterer, noch offene Stellung 
ſollte das Semenowski- Regiment beſetzen. Da aber 
dies Regiment nicht kam, beauftragte der Kaiſer Sei⸗ 
nen Bruder den Anmarſch deſſelben zu beſchleu nigen 
und den Befehl über die Aufſtellung an jener Seite 
der Iſaakskirche zu übernehmen. Der Großfürſt be⸗ 
gegnete dem Regiment ſchon auf der Krasnoibrücke 
und führte es nach ſeiner Beſtimmung, war aber 
durch die Enge der Räumlichkeit gezwungen, ein Ba⸗ 
taillon hinter das andere zu ſtellen. Gradgegenüber 
ſtand der meuteriſche Theil der Garde⸗See⸗Equipage. 

Ein anderes Regiment, welches in jeder Beziehung 
dem Herzen des Kaiſers nahe ſtand — Er war als 
Großfürſt deſſen Chef, und zuerſt Brigade-, nachher 
Diviſions⸗Commandeur geweſen — das Ismailofski⸗ 
Regiment, war auch noch nicht auf dem Schauplatz 
erſchienen. Kawelin war ſchon lange — ſofort, nach—⸗ 
dem er die Pawlowski-Compagnieen am Winterpallaſt 
aufgeſtellt — zu deſſen Heranführung abgeſchickt mwor- 
den; natürlich nur, im Fall das Regiment in Ruhe 
und Ordnung war. Aber weder von Kawelin noch 
von dem Regiment hatte man etwas gehört. Später 
erklärte ſich dieſe Verzögerung auf folgende Weiſe: 
Als Kawelin nach der Kaſerne kam, hörte er vom 
Brigade-Commandeur Martynoff n), daß mehrere 


1) Starb im Jahre 1838 als General-Adjutant und Kom⸗ 
mandant von St. Petersburg. 
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Stimmen in der zweiten Grenadier- Compagnie den 
Namen Conſtantin beim Schwure ausgeſprochen hät⸗ 
ten. Kawelin war, ehe er Nicolai Pawlowitſch's 
Adjutant wurde, ſelbſt Ismailowski⸗Offizier geweſen, 
und wollte ſich durch perſönliche Nachfragen von der 
Stimmung der Leute unterrichten. Da aber nach 
dem Schwure eine Rotte jener Compagnie abmarſchirt 
war, um die Fahnen in den Pallaſt zurückzubringen, 
ſo wandte er ſich an den Compagnieführer Bogda⸗ 
nowitſch mit der Frage, ob er mit ſeinem Leben da⸗ 
für einſtünde, daß die Leute ihre Pflicht erfüllten? 
Bogdanowitſch verbürgte ſich ohne Zaudern dafür 
und fügte hinzu, daß die meuteriſchen Rufe „Con⸗ 
ſtantin“ nur von einigen jungen Offizieren hinter der 
Fronte ausgeſtoßen worden ſeien. Kawelin wartete 
indeſſen die Rückkehr jener Rotte ab und ging mit dem 
Regiments⸗Commandeur Simanski zu der Compagnie, 
welche zur Hälfte aus Grenadieren der dritten Com⸗ 
pagnie beſtand, deren früherer Commandeur er geweſen 
war. Er wendete ſich zu den Leuten und ſagte ihnen, 
daß ein böſes Gerücht von ihnen ginge, welches er 
aber noch nicht glauben wolle. Er kenne ihren früheren 
ausgezeichneten Dienſt und ihr Zutrauen zu ihren 
Führern, die ſie niemals betrogen hätten. Wie um 
zu bezeugen, daß die Rufe „Conſtantin“ nicht von 
ihnen, ſondern von den jungen Offizieren ausgegan⸗ 
gen wären, brechen darauf alle Soldoten in den ein⸗ 
ſtimmigen und enthuſiaſtiſchen Ruf aus, ſie, wohin 
der Commandeur nur wolle, zu führen. Demzufolge 
wurde das Regiment herausgeführt: General-Adju⸗ 
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tant Lewaſchoff, welcher von dem Kaiſer geſchickt 
wurde, um ſich nach dem Grunde der Verzögerung 
zu erkundigen, fand ſchon Alles in völliger Ordnung. 
Kawelin und Martynoff marſchirten ſelbſt mit den 
Leuten. Zu größerer Behutſamkeit befahl der Letz⸗ 
tere zwei zuverläſſigen Unteroffizieren einige verdäch⸗ 
tige Offiziere, die im Uebrigen ebenfalls in der Fronte 
marſchirten, in's Geheim im Auge zu behalten. 

Ehe das Ismailewski-Regiment aber nach dem 
Platze der Action kam, hatte dort vieles ein anderes 
Anſehen angenommen. 


Die Hartnäckigkeit der Meuterer, welche ungeachtet 
der rings heranziehenden Truppen unbeweglich in 
ihrer Stellung verblieben; der Anſchlag auf das Leben 
Miloradowitſch's; ihre gewaltthätigen Angriffe auf 
mehrere Perſonen, die in ihre Hände fielen; die 
Schüſſe auf den General Woinoff und Andere, zuletzt 
auf den Kaiſer Selbſt — Alles das zeigte leider die 
Nothwendigkeit, entſchiedenere Maaßregeln zu ergreifen. 
Prinz Eugen von Württemberg rieth einen Kavallerie 
Angriff, um die hartnäckige Bande zu erdrücken und 
zu zerſtreuen. Der Herr und Kaiſer Selbſt komman⸗ 
dirte der Garde zu Pferde: „Für Gott und Czaar, 
marſch, marſch!“ und Orloff führte ſie in Diviſionen 
gegen die meuteriſchen Kolonnen. Auf dem Platz lag 
aber nur wenig Schnee, die unbeſchlagenen Pferde 
gleiteten auf den überfrornen Steinen aus, die Leute 
hatten ungeſchliffene Pallaſche und die gedrängte 
Maſſe der Meuterer hatte bei der Enge des Rau⸗ 
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mes überdies allen Vortheil für ſich. Die erſte 
Attake und einige andere blieben erfolglos. Das 
Bataillonsfeuer dagegen, mit welchem die Meuterer 
jedem Angriffe der Garde zu Pferde begegneten, ver: 
wundete Viele, darunter auch den Oberſt Veliot, ) 
welcher eine Hand verlor. Orloff fand es ſomit un⸗ 
möglich, zum Einhauen zu gelangen, und führte ſeine 
Diviſionen an ihren frühern Platz zurück; ſo blieb er 
mit dem Geſicht gegen die Meuterer, um ſie weiter 
zu beobachten. Dieſe Bewegung war indeß nicht ganz 
ohne Folgen. Die zur ſelben Zeit aus ihrer Kaſerne 
unter dem Kommando des Oberſt Saſſ 2) heranſpren⸗ 
gende Diviſion der Leibgarde⸗Pioniere zu Pferde und 
der erſten Pionier⸗Escadron warf ſich gleichzeitig mit 
den erwähnten Angriffen von der Ecke der Garde⸗ 
Reitbahn auf die Flanke der Meuterer, und ſchlug 
ſich längſt des Senates bis zur Iſaaksbrücke durch, 
wo ſie ſich zur rechten Flanke der Preobraſchenski⸗ 
Kompagnie Seiner Majeſtät aufſtellte; hinter ihr drein 
folgten auch die beiden übrigen Escadronen des Leib⸗ 
garde-Regiments zu Pferde, welche, wie oben gejagt, 
in der Semenofski⸗Kaſerne ſtanden und daher ſpäter 
als die anderen herankamen. Dieſer Angriff Saſſens 
geſchah ſo ſchnell und kühn, daß eine Abtheilung der 
Preobraſchenski⸗Kompagnie ihn zuerſt für einen Feind 
nahm. ®) 

1) Jetzt Generallieutenant und Kommandant der Stadt 
Zarskoeſelo. ö 


2) Starb 1857 als Generaladjutant. 
3) Obwohl während der ganzen Zeit dieſer Attake die Ku⸗ 
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Die Erfolgloſigkeit der Kavallerie Angriffe zwang 
an Artillerie zu denken; wenigſtens wollte man fie 
mit deren Erſcheinen einſchüchtern. Um Zeit zu ge⸗ 
winnen, ſchlugen einige vor, die reitende Artillerie 
kommen zu laſſen; nach der Zauderung aber, die bei 
derſelben am Morgen ſtattgefunden hatte, entſchied 
ſich der Herr und Kaiſer für die Kanoniere zu Fuß. 
Da Er einen ihrer Offiziere, Lieutenant Bulygin, 
unter den Zuſchauern bemerkte, ſchickte er ihn in die 
Kaſerne nach den Geſchützen und in das Laborato— 
rium nach Ladung. Unmittelbar hinter ihm entſandte 
Er aber mit demſelben Auftrage den General de jour 
Potapoff zum General Suchoſanet. Er Selbſt kehrte 
nach dem Pallaſtplatze zurück, um Maaßregeln zur 
Sicherſtellung des Winterpallaſtes zu ergreifen, deſſen 
Wache ſchon vorher durch das Garde- und Lehr-Sap⸗ 


geln um die Pioniere zu Pferde gepfiffen hatten, wurde nur ein 
einziger Unteroffizier getödtet, und zwar gerade derjenige, welcher 
dem verſtorbenen Kaiſer bei Formirung der Pionier-Escadron 
als eine Probe der Equipirung zuerſt vorgeſtellt worden war. 
Außerdem fiel ein Gemeiner. Saſſen's ausgezeichnetem Pferde, 
welches ihm der Großfürſt einige Zeit vorher geſchenkt hatte, 
hieb ein betrunkener Bauer über den Stirnknochen, und zur ſelben 
Zeit ſtach ein ebenfalls betrunkener Unteroffizier des Moskauer 
Regiments mit dem Bajonett nach der rechten Seite des Reiters. 
Saß parirte glücklich das Bajonett und ſchlug dem Unteroffizier 
mit dem Säbel ein Auge aus. Im Haufen der Meuterer hörte 
man Stimmen: „Schlagt ihn todt, den Saß, reißt ihn vom 
Pferde, er iſt der erſte Favorit Nicolai Pawlowitſch's!“ In der 
Preobraſchenski-Kompagnie Seiner Majeſtät, über welche die 
Kugeln der Meuterer beim Abſchlagen der Kavallerie-Angriffe 
dicht hinwegflogen, wurde Niemand getödtet oder verwundet. 
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peurbataillon verſtärkt worden war. ) Bei dieſem 
Ritt umgab den Kaiſer wiederum die Menge, und 
viele Perſonen näherten ſich Ihm wiederum mit dem 
Ausdrucke ihrer Ergebenheit. Unter ihnen war auch 


) Das Garde- Sappeur-Bataillon hatte den Befehl, nach 
dem Winterpallaſt zu gehen, von zwei Seiten empfangen. Als 
noch vor der Eidesleiſtung eine Rotte unter dem Kommando 
des Kapitains Kwaſchnin⸗Samarin mit den Fahnen aus dem 
Anitſchkin⸗Hauſe zurückkehrte, ſperrten ihr zwei reitende Artillerie- 
offiziere in einem Schlitten den Weg mit den Worten: „ſchwört 
nicht, Brüder, man betrügt euch,“ und jagten darauf davon. 
Kwaſchnin⸗Samarin erinnerte die Leute aber an die Pflicht un⸗ 
bedingten Gehorſams gegen ihre Befehlshaber, und führte die 
Rotte in vollſtändiger Ordnung nach dem Bataillonshof, wo der 
Schwur ſofort vorgenommen wurde. Zur beſtimmten Zeit waren 
alle Offiziere, ausgenommen die auf beſonderen Befehl in den 
Kaſernen bleibenden Kompagnieführer, nach dem Winterpalais 
gegangen. Hier erfuhr der Bataillonskommandeur, Oberſt Herouat, 
daß ſich der Kaiſer wegen vorgefallener Unruhen auf dem Platze 
befinde, und wandte ſich deshalb an den Kommandeur des Garde— 
ſtabs um Befehle. Neidhardt frug ihn, ob er für ſein Bataillon 
einſtehe. „Wie für mich ſelbſt“, antwortete der Oberſt, und wurde 
darauf beordert, ſein Bataillon nach dem größeren Hofe des 
Winterpallaſtes zu führen. Während dies im Pallaſt geſchah, 
brachte Flügeladjutant Fürſt Galizin denſelben Befehl von Seiten 
des Kaiſers Direct in die Kaſerne. In Abweſenheit Herouat's 
empfing den Befehl Kapitain Witoffloff, damals älteſter Kom⸗ 
pagnieführer, jetzt Generaladjutant und Kommandeur des vierten 
Armeekorps. Er ließ den Leuten ſcharfe Patronen einhändigen, 
und führte das Bataillon ſofort im Geſchwindſchritt ab, ſo daß 
er Herouat ſchon beim Exercierhauſe des Winterpallaſtes begegnete, 
von wo ſich Alle zuſammen auf den angewieſenen Platz begaben. 
— Herouat war der Ernennung nach der letzte Flügeladjutant des 
Kaiſers Alexander; er hatte die Charge erſt bei der Abreiſe 
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Karamſin. Er war zu dem im Pallaſt angejagten 
Tedeum gegangen, und beide Kaiſerinnen, nach Be: 
richten vom Orte der Handlung dürſtend, hatten ihn 
um Einziehung näherer Erkundigung gebeten. Ge⸗ 
pudert, in Uniform und ſeidenen Strümpfen, wie er 
im Schloſſe erſchienen war, nahm Karamſin nur einen 
Pelz und warme Stiefeln. So ſtürzte er ſich ohne 
Hut (damals trug man zu den Uniformen ſogenannte 
chapeaux claques, die man nicht auf den Kopf ſetzen 
konnte) auf den Boulevard, und dort durch die Menge 
der Neugierigen, um den Kaiſer zu begrüßen. Außer⸗ 
dem trat zum Kaiſer der damalige Hannöverſche Ge- 
ſandte an unſerm Hofe, der hochbejahrte Graf Dorn— 
berg, heran. Die nur aus Neugier auf dem Boule⸗ 
vard verſammelten fremden Miniſter hatten ihr ge: 
ehrtes älteſtes Mitglied beauftragt, ihnen vom Kaiſer 
die Erlaubniß zu erwirken, ſich der Suite Seiner Ma⸗ 
jeſtät anſchließen zu dürfen, indem dieſes die kräftigſte 
Beſtätigung Seiner geſetzlichen Rechte vor dem Volke 
ſein würde. Nicolai Pawlowitſch nahm die Bewill⸗ 
kommnung Dornbergs gnädig an, beauftragte ihn, 
ſeinen Genoſſen zu danken, fügte aber hinzu: „Der 
Auftritt wäre eine Familienſache, in welche Europa 
ſich nicht zu miſchen hätte.“ Dieſe Antwort gefiel 
den herumſtehenden Ruſſen außerordentlich, gab aber 


des Kaiſers nach Taganrog empfangen, und noch nicht einmal 
ſeinen Dank dafür abſtatten können. Er ſtarb 1852 als Gene⸗ 
raladjutant, Mitglied des Kriegsraths und des Comité's vom 
18. Auguſt 1814. 
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den fremden Diplomaten den erſten Begriff vom Cha⸗ 
rakter des neuen Monarchen. 

Aber inmitten ſolcher Ergebenheitsbezeigungen ſtand 
dem Herzen des jungen Monarchen eine Bekümmer⸗ 
niß bevor, ebenſowenig vorhergeſehen, als die übrigen 
Ereigniſſe des Tages. 

Zwei Kompagnieen vom erſten Bataillon des Leib— 
garde-Grenadierregiments hatten am 14. Dezember 
die Wache in der Feſtung Petro-Pawlowsk bezogen; 
die beiden anderen Kompagnieen und das ganze zweite 
Bataillon befanden ſich in der Regimentskaſerne auf 
der Petersburger Seite. Das dritte Bataillon lag, 
wie bei allen Regimentern, außerhalb der Stadt. 
Als der gegenwärtige Theil des Regiments im Bei⸗ 
ſein des Kommandeurs Stürler zu ſchwören begann, 
trat der Unterlieutenant Koſchewnikoff trunken auf 
die Gallerie des Offizierflügels, hing ſich über das 
Gitter und ſchrie den Soldaten zu: „Warum vergeßt 
ihr euren Schwur für Conſtantin Pawlowitſch? Wem 
ſchwört ihr? Es iſt Alles Betrug!“ Man ergriff und 
arretirte ihn ſofort, und der Schwur wurde in Ord⸗ 
nung vollzogen. Als die Leute ſich aber zum Mit⸗ 
tagbrod niedergeſetzt hatten und die Offiziere zum 
Tedeum nach dem Pallaſt zu gehen anfingen, trat der 
die erſte Füſilier⸗ Kompagnie kommandirende Offizier, 
welcher ſchon mit den Anderen geſchworen hatte, mit 
folgenden Worten zu ſeinen Leuten heran: „Brüder⸗ 
chen, wir haben uns umſonſt zureden laſſen; die an⸗ 
dern Regimenter haben nicht geſchworen und jammeln 
ſich auf dem Senatsplatz. Zieht euch . ladet die 


Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai I, 
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Gewehre, folgt mir, und kein Verrath. Eure Löh⸗ 
nung iſt in meiner Taſche, ich werde ſie ohne Ordre 
vertheilen.“ Die Kompagnie, gewöhnt ihrem Offizier 
blind zu gehorchen, folgte ihm faſt bis auf den letzten 
Mann, obwohl in großer Unordnung, auf die Straße. 
Der Oberſt Stürler, welcher noch nicht nach dem Pal⸗ 
laſt fortgegangen war, erfuhr kaum das Vorgefallene, 
als er die erſte Miethsdroſchke packte und die Aus⸗ 
reißer verfolgte. Er traf ſie in der Pallaſtſtraße und 
wollte ſie zur Umkehr überreden; die Worte und das 
Geſchrei des Kompagnieführers aber gewannen die 
Oberhand über das Zureden des Regimentsführers. 
Die Kompagnie zog nach der Waſſili-Inſel fort, und 
von da über die Iſaaksbrücke nach dem Senatsplatz. 
Stürler blieb nichts weiter übrig, als in die Kaſerne 
zurückzukehren, wo er, in Ausführung des mittler⸗ 
weile angelangten kaiſerlichen Befehls, das Regiment 
zur Verfügung bereit zu halten, den noch übrigen 
Theil deſſelben ſich ſchnell rüſten und vor der Ka⸗ 
ſerne aufmarſchiren hieß. Da lief aber der Bataillons⸗ 
Adjutant des zweiten Bataillons, Lieutenant Panoff, 
welcher ebenfalls geſchworen hatte und die übrigen 
Offiziere entfernt wußte, von Kompagnie zu Kom⸗ 
pagnie, und verſicherte die Leute, es würde ihnen von 
den andern Regimentern und von Conſtantin Paw⸗ 
lowitſch ſchlecht ergehen. Die Soldaten hörten aber 
nicht auf ſeine Einflüſterungen. Als ſie, gehorſam 
dem Befehl des Regiments-Kommandeurs, ſich vor der 
Kaſerne aufſtellten, hörte man jedoch zum Unglück die 
Schüſſe vom Senatsplatz. Panoff bediente ſich dieſes 
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Umſtandes zu neuen Ueberredungen, auf Conſtantin 
Pawlowitſch's Seite überzugehen; und diesmal began- 
nen ſeine Worte einiges Schwanken in den Reihen 
hervorzurufen. Kaum bemerkte er das, als er ſich 
mit einem meuteriſchen Hurrah in die Mitte der Ko⸗ 
lonne warf und einige Kompagnieen mit ſich fortriß. 
Man nahm jedoch einen andern Weg als die erſte 
Füſilier⸗Kompagnie, nämlich über die große Millionaja 
und den Pallaſtplatz. Auf dem Wege kam ihm ein 
ſchrecklicher Gedanke — ſich des Winterpallaſtes zu 
bemächtigen, und im Falle des Widerſtandes die ganze 
Kaiſerliche Familie, ſoweit ſie ſich im Pallaſt befand, um⸗ 
zubringen. Mit dieſer Abſicht marſchirte er gegen das 
Hauptthor des Pallaſtes. Hier nahm der Kommandant 
Baſchutzki Panoff und den noch in einiger Ordnung bin: 
ter ihm dreinmarſchirenden Haufen für eine vom Kaiſer 
geſendete Verſtärkung der Pallaſtwache und befahl dem 
finnländiſchen Leibgarderegiment, die Ankommenden 
hereinzulaſſen. Allein die Gnade Gottes verhinderte 
die Ausführung des gottloſen Anſchlages. Dreiſt 
marſchirten die Meuterer mit Panoff an der Spitze 
in den Pallaſthof, dort aber ſtand das eben erſt heran⸗ 
marſchirte und in Kolonne geſtellte Garde-Sappeur⸗ 
Bataillon. Ein anderer Leibgarde-Grenadier-Dffizier, 
Lieutenant Baron Salza, !) der zum Tedeum nach 
dem Pallaſt gekommen war, ſah aus einem Fenſter, 
wie die Gemeinen ſeines Regiments den Hof betraten. 
Er ſtieg hinunter und frug die Leute, wozu ſie da 


1) Jetzt Generallieutenant und erſter Kommandant von Reval. 
12* 
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wären. „Wir wiſſen es nicht,“ war die Antwort, 
„Lieutenant Panoff hat uns hergeführt.“ Darauf 
wandte ſich Salza zu Panoff, der, die Hand in den 
Kopf geſtützt, wie im Nachdenken verſunken, daſtand. 
Auf die Frage, was das bedeute, hob er mit dem 
Rufe: „Zurück!“ den entblößten Degen und fuhr auf 
Salza's wiederholte Frage fort: „Wenn Du nicht 
gehſt, laſſe ich Dich mit Kolben todtſchlagen.“ Pa⸗ 
noffs Bedenken waren aus dem unerwarteten Hin⸗ 
derniß hervorgegangen, welches er im Pallaſthofe an— 
traf. Das Sappeurbataillon war ihm zuvorgekom— 
men, ſeine Anweſenheit im Schloßhofe vernichtete den 
verbrecheriſchen Anſchlag. Mit geſchwungenem Degen 
und dem Schrei: „Das ſind nicht die Unſeren, Kin- 
der, mir nach!“ machte er mit ſeinem Haufen Kehrt 
und ſtürzte ſich durch das Hauptthor vorwärts. Salza 
folgte ihm nach. Auf dem Platze befand ſich im 
Schlitten der Regiments-Kommandeur Stürler, wel- 
cher ihm zurief: „Rette die Fahne, Panoff hat das 
Regiment verführt!“ Nach Entfernung der Leibgrena⸗ 
diere wurden alle Ausgänge des Pallaſtes ſofort mit 
verſtärkten Poſten des Leibgarde-Sappeurbataillons 
beſetzt; außerdem ſtand die erſte Mineurkompagnie am 
Hauptthor, die erſte Rotte der erſten Sappeurkom⸗ 
pagnie an der Auffahrt Seiner Majeſtät, und die 
zweite Rotte der zweiten Sappeurkompagnie an der 
Geſandten-(Jordan-) Auffahrt. Wäre letzteres Ba⸗ 
taillon nur um einige Minuten ſpäter nach dem Pal⸗ 
laſt gekommen, ſo hätte Panoff nur eine ſchwache 
Wache vom finnländiſchen Regiment gegen ſich gehabt 
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und hätte ſeine ſcheußliche Abſicht mit all' ihren un⸗ 
zähligen Folgen faſt ungehindert ausführen können! 

Der Herr und Kaiſer, welcher das Vorgefallene 
noch nicht wußte, kehrte, wie wir geſagt haben, zum 
Winterpallaſt zurück. Vor dem Gebäude des Haupt⸗ 
ſtabes begegnete Ihm der erwähnte Haufen mit Fah⸗ 
nen, aber ohne Offiziere und in vollſtändiger Un⸗ 
ordnung. Im Zweifel, aber noch ohne Ahnung der 
Wahrheit, wollte Er die Leute wieder formiren. Auf 
Sein Halt! ſchrieen ſie Ihm jedoch entgegen: „Wir 
ſind für Conſtantin!“ — „In dem Falle liegt euer 
Weg dorthin,“ erwiederte der Kaiſer kaltblütig, in⸗ 
dem Er nach dem Senatsplatze zeigte; damit com⸗ 
mandirte Er Seine Truppen zurück, und ließ die 
Leibgrenadiere durch, welche ſich an beiden Seiten 
Seines Pferdes vorbei ergoſſen und ſich bald mit 
den anderen Meuterern vereinigten. Die Vorſehung 
ſelbſt hatte aber dem Herrn und Kaiſer dieſen Ge: 
danken eingegeben. Er beſeitigte damit das ver⸗ 
einzelte Auftreten der Meuterer und ein Blutver— 
gießen faſt unter den Fenſtern des Pallaſtes, vereinte 
ihre ganze Maſſe auf einen Platz und verminderte 
ſo das folgende Blutbad. Man kann ſagen, dieſer 
Gedanke allein entſchied das Schickſal des Tages. 
In dem Segen dieſes Gedankens und in der wunder⸗ 
baren Rettung des Kaiſerlichen Hauſes einen Augen⸗ 
blick vorher zeigte ſich offenbar die göttliche Vor— 
ſehung mit ihrem Schutze für die neue Regierung. 
Mit Rührung müſſen wir an dieſem Orte auch bei 
anderen Zeichen der Vorſehung verweilen, welche 
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fih an dieſem Tage unter Verrath und Meineid in 
jenen Thaten eines wahren Muthes offenbarten, die 
ſie den Vertheidigern der gerechten Sache eingab. 
So traf der Capitain, Fürſt Meſchtſcherski, die 
von ihm geführte Kaiſer-Compagnie des Leibgarde— 
Grenadier-Regiments, wie ſie mit den übrigen zu 
den Meuterern davonzog; bei ihrem Vertrauen zu 
ihm bewog er faſt ſeine ganze Mannſchaft, zur Pflicht 
zurückzukehren, und führte ſie zugleich mit der Schützen⸗ 
rotte derſelben Compagnie, welche ſchon vorher durch 
die Standhaftigkeit des Unterlieutenants Tutolmin 
zur Vernunft gebracht war, zum Herrn und Kaiſer. !) 
So ſtand die auf der Senatswache befindliche Truppe 
vom finnländiſchen Leibgarde-Regiment unter dem 
Commando des Unterlieutenant Naßakin I. furchtlos 
die ganze Zeit unter dem Gewehr, wo ſie von den 
Meuterern umgeben war, welche mit dem Rücken 
bis an die Plattform heran ſtanden. Trotz aller 
Zureden, trotz aller Drohungen der Meuterer blieb 
die Wache bis zum Ende unerſchütterlich in der Er⸗ 
füllung ihrer Pflicht; ja präſentirte ſogar jedesmal 
das Gewehr, wenn ihr der Herr und Kaiſer ſichtbar 
wurde, und vollzog jede zwei Stunden die regel— 
mäßige Ablöſung am Hauſe Lobanoff, welche ſich 
durch das Quarrée der Meuterer durchzudrängen und 
auf demſelben Wege zurückzukehren hatte. So wahrte 


1) Zur Belohnung verlieh der Kaiſer Meſchtſcherski einen 
Ehrenplatz — Er ließ ſeine Kompagnie zu den Sappeuren ſtoßen, 
welche den Winterpallaſt vertheidigten. 


181 


die Wache ihre ſchuldige Ordnung.!) So wurde eine 
andere, für die Admiralität beſtimmte Wache vom 
ſelben Regiment unter dem Commando Lieutenants 
Seifort unterwegs von den meuteriſchen Compagnieen 
des Moskauer Regiments angehalten. Letztere be- 
fanden ſich grade auf ihrem Marſche zum Senatsplatz. 
Lieutenant Seifort aber ſchlug ſich mit Gewalt durch, 
und gelangte mit ſeinen Leuten an Ort und Stelle.?) 
Außer dem, was unbekannt blieb, geſchahen noch 
viele andere Thaten an dieſem Tage, welche dem 
befümmerten Herzen des Kaiſers zur Freude ge- 
reichen mußten. Wir erinnern unter anderen nur 
an folgende. Als der größere Theil Seines Re— 
giments durch die Vorſpiegelungen des Lieutenant 
Panoff zur Meuterei fortgeriſſen wurde, verachtete 
Oberſt Stürler die augenſcheinliche Gefahr, welche 
er mit Erfüllung ſeiner Pflicht verbunden wußte, 
ging auf dem Senatsplatze ſelber in ihre Reihen, 
und bemühte ſich, die Abgefallenen zum Gehorſam 
zurückzuführen. Nur eine Todeswunde, welche ihm 


) Der Kaiſer rief noch am ſelben Abend Naßakin vor ſich 
und begrüßte ihn als Lieutenant und Ritter des St. Wladimir⸗ 
ordens vierter Klaſſe mit der Schleife. Der Anciennität nach 
war der Unteroffizier Fedor Wolkoff der älteſte in der Wache. Es 
iſt bemerkenswerth, daß auch die Arreſtanten in der Senatswache, 
trotz der Aufwiegelung eines unter ihnen, nicht den geringſten 
Verſuch ſich zu befreien machten. 

2) Seifort — in der Folge Generalmajor und Stabschef 
des abgeſonderten Innern⸗Wacht⸗Korps — wurde mit dem St. 
Annen⸗Orden vierter Klaſſe belohnt. 
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die Kugel deſſelben Mörders beibrachte, von deſſen 
Hand auch Miloradowitſch gefallen war, konnte 
auch ſeine Anſtrengungen hemmen.!) Lieutenant 
Baron Salza hielt, bei Ausführung des oberwähn— 
ten Auftrages ſeines Regiments-Commandeurs, noch 
auf dem Pallaſtplatze den Fahnenträger Unteroffi⸗ 
zier Piwowaroff an, welcher ihm unweigerlich die 
Fahne abgab, und ſich mit ihm durch den Haufen 
zum Newski-Proſpect durchſchlug. Auf Panoff's 
Befehl ſetzten ihnen aber die Grenadiere nach, brach— 
ten Salza einige Wunden mit dem Gewehrkolben 
bei, nahmen ihm die Fahne ab und gaben fie Piwo⸗ 
waroff zurück. Eine Strecke weiter, bei der Ad— 
miralität gelang es indeſſen wiederum Salza und 
Piwowaroff ſich mit der Fahne vom Haufen loszu⸗ 
machen; doch riſſen die Soldaten, wie das erſte Mal, 
den Fahnenträger bald wieder in ihre Mitte zurück. 
Der Capitain Witofftoff vom Leibgarde-Sappeur⸗ 
Bataillon hatte in Abweſenheit Herouat's, wie wir 
geſagt haben, den Befehl in Empfang genommen, 


1) Kachowski, welcher Stürler mitten unter den Meuterern 
am Monument Peter des Großen traf, frug ihn auf franzöſiſch: 
„Auf welcher Seite ſteht ihr, Oberſt?“ — „Ich habe dem Kaiſer 
Nicolai geſchworen und bleibe ihm treu,“ erwiderte Stürler. 
Kachowski ſchoß ſofort auf ihn aus ſeinem Piſtol. Ein anderer 
Offizier ſchrie: „Kinderchen, haut und ſtecht ihn nieder“, indem 
er ihn mit dem Säbel zweimal am Kopf verwundete. Stürler, 
tödtlich verwundet, machte mit Anſtrengung einige Schritte, 
ſchwankte und fiel. Er wurde nach Lobanoff's Hauſe gebracht, 
wo er am andern Tage ſtarb. 
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das Bataillon nach dem Winterpallaſt zu führen. 
Er hatte erſt am Tage vorher ſeine Frau verloren, 
deren Leichnam noch nicht begraben war. Aber er 
vergaß ſeinen Kummer, folgte ganz dem Rufe der 
Pflicht und vollführte ohne Zögern die empfangene 
Weiſung. Auch die Gemeinen ihrerſeits gaben viele 
Beiſpiele der Treue und kriegeriſchen Disciplin. Wir 
haben ſchon von der Aufnahme geſprochen, welche 
das Preobraſchenski-Regiment am 13. December dem 
Offizier bereitete, der ſie mit lügneriſchen Verſiche⸗ 
rungen zu verführen verſuchte. Am ſelben Tage 
ging auch im Ismailowski-Regiment ein anderer 
junger Offizier heimlich bei den Compagnieen herum 
und redete die Soldaten auf, Nicolai Pawlowitſch 
nicht zu ſchwören. Die Unteroffiziere hielten ihn 
ſich aber vom Leibe; ſie ſagten: ſie trauten ihren 
älteren Offizieren mehr als ihm, und wenn er nicht 
geſchwinde fortginge, würden ſie ihn zum Comman⸗ 
deur bringen. Als am 14. December früh die 
Wache der Garde zu Pferde im Winterpallaſte ab- 
gelöſt wurde, ſagte der ſie commandirende Mitver— 
ſchworne, Fürſt Odojewski, zu den Leuten: ſie ſoll⸗ 
ten nur nach Hauſe gehen, er aber habe keine Zeit 
ſie zu führen. „Nein, Ew. Durchlaucht,“ ſagte der 
älteſte Unteroffizier, und mit ihm einſtimmig die 
ganze Wache, „Ihr wißt, der General hat uns zum 
Schwur befohlen; führt uns nach der Ordre, wir 
laſſen Euch nicht fort.“ Und wirklich mußte Odo— 
jewski mit ihnen gehen und zugleich mit ihnen 
ſchwören. Eine Wache vom Leibgarde-Pawlowski⸗ 
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Regiment unter dem Befehle des Unteroffiziers 
Iwan Turikoff befand ſich während der ganzen 
Meuterei in unerſchütterlicher Treue und Pflicht: 
erfüllung in der Moskauer Kaſerne. Zu der an 
der Iſaaksbrücke aufgeſtellten Kaiſer-Compagnie des 
Preobraſchenski-Regiments ſchickten die Meuterer 
einige Male Gemeine, die ſich mit den Truppen 
unterreden ſollten. Zu ſchießen war verboten und 
dieſe Ordre wurde ſtreng eingehalten; alſo bemühte 
ſich Feldwebel Andrejanoff und einige Unteroffiziere 
dieſe Leute entweder wegzujagen, oder durch Ueber— 
redungen zu entfernen. Als endlich die Compagnie— 
führer im Leibgarde-Grenadierregiment Puſchtſchin 
und Stackelberg ihre in die Meuterei hineingeriſſe— 
nen Leute inmittten des Meuterer-Quarrcées ſel— 
ber zur Vernunft zu bringen ſuchten, und zwei 
andere Offiziere ſich mit dem Geſchrei: „Kinderchen, 
haut ſie nieder die Verräther,“ auf ſie losſtürzten; 
da wurden ſie von den Soldaten, von den Meu⸗ 
terern ſelber beſchützt. Die Soldaten ſagten dabei: 
„Warum denn? Sie ſind ja mit ihren Compagnieen 
gekommen.“ 

Aber ſelbſt abgeſehen von dieſen einzelnen Thaten 
der Mannhaftigkeit war auch die Ueberzeugung tröſtlich, 
welche ſich aus dem Character des Aufſtandes ſofort 
ergab und ſpäter vor Gericht vollkommen beſtätigte, 
die Ueberzeugung nämlich, daß die große Maſſe der 
Meuterer durchaus nicht die Anſchläge der wenigen 
Uebelgeſinnten theilte, daß die verbrecheriſchen Zwecke 
der letzteren unter den von ihnen hingeriſſenen Sol⸗ 
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daten keinerlei Sympathie hatten. Nicht von den 
Trugbildern irgend einer neuen, ihnen gänzlich un⸗ 
verſtändlichen, Ordnung der Dinge; nicht vom Wunſche 
einer ihnen fremden Umgeſtaltung; nicht vom Worte: 
Conſtitution, welches die Meuterer dem Verſtänd⸗ 
niß des einfachen Soldaten durch die alberne Er- 
klärung nahe brachten, daß es die Gemahlin Kaiſer 
Conſtantin's ſei; nicht von alledem wurden die Ge- 
meinen verführt. Sie ließen ſich — wir wiederholen 
es hier von Neuem — von demjenigen hinreißen, 
was man ihnen als geſetzlich ausgemalt hatte. Ihre, 
zum Theil auf die Verſicherungen ihrer nächſten 
Befehlshaber begründeten, Vorſtellungen hielten den 
neuen Schwur für Betrug. Die Soldaten waren 
demzufolge nur die Opfer einer verſchmitzten Falſch— 
heit, und von dieſem Geſichtspunkt betrachtete ſie 
nachher auch die Regierung, welche ihre aufrichtige 
Reue mit allgemeiner Begnadigung vergalt. 
Wir kehren zum Gang der Ereigniſſe zurück. 


Die Gefahr, welche die Kaiſerliche Familie be- 
droht hatte, und der unvermuthete Zuſammenſtoß des 
Kaiſers mit dem meuteriſchen Theile des Leibgarde— 
Grenadier-Regiments ließen Maaßregeln der Behut- 
ſamkeit nur noch dringlicher erſcheinen. Der Kaiſer 
ſandte Adlerberg zum Stallmeiſter Dolgorucki mit 
der Weiſung, die Reiſe⸗Equipagen in aller Ruhe fer⸗ 
tig zu halten, um im Nothfall die beiden Kaiſerinnen 
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und die erlauchten Kinder unter dem Schutze der 
Kavaliergarde nach Zarskoe-Selo zu bringen. Dol- 
gorucki war im Pallaſte; und die Kaiſerinnen, welche 
hörten, daß Adlerberg vom Platze gekommen, forderten 
ihn vor ſich. Maria Feodorowna fand er in Thrä— 
nen, außer ſich vor Verzweiflung hielt Sie die trau— 
rigſten Befürchtungen nicht zurück. Alexandra Feo⸗ 
dorowna bewahrte mehr Feſtigkeit und Seelenruhe. 
Adlerberg verhehlte Ihnen Beiden den Zweck ſeiner 
Sendung und bemühte ſich Ihnen ſeine perſönliche, 
von einem inneren Vorgefühl getragene Ueberzeu⸗ 
gung einzuflößen, daß alles gut verlaufen würde. 
Wir haben ſchon erwähnt, daß die Artillerie zu— 
erſt durch Bulygin, nachher durch Potapoff den Be⸗ 
fehl erhalten hatte, ſich auf dem Platze einzufinden. 
Der Befehl gelangte an Suchoſanet, als er von der 
Kaſerne der reitenden Artillerie zurückkehrte. Er 
ſprengte ſofort zur erſten Artillerie -Brigade, nahm vier 
Geſchütze der erſten leichten Compagnie unter dem 
Commando des Lieutenant Bakunin“) ſogleich mit 
ſich und hinterließ folgende Befehle. Der Brigade— 
Commandeur Oberſt Neſterowski ſollte ihm mit den 
übrigen Geſchützen folgen, ſobald ſie nur beſpannt 
wären; der Brigade-Adjutant Philoſophoff ?) ſollte 


1) Nachher Adjutant des Großfürſten Michael Pawlowitſch, 
und zuletzt General-Major. Er ſtarb 1841 im Kaukaſus an 
einer Wunde, die er in einem Gefechte gegen die Bergvölker 
empfangen hatte. 

2) Jetzt Generaladjutant und Mitglied des Comits's vom 
18. Auguſt 1814. | 
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vom Laboratorium mit den Vordergeſtellen Munition 
holen; der Lieutenant Bulygin aber ſich mit Muni⸗ 
tionsſäcken ebendahin begeben, um die erhaltene La⸗ 
dung direct in den Pallaſt zu bringen. Aber im La⸗ 
boratorium hätte man faſt einige Schwierigkeit ge- 
habt. Sein Commandeur Oberſt Tſchelajeff hatte 
von der Meuterei gehört. Unwiſſend, welcher Seite 
das geſandte Commando angehöre, wollte er Niemand 
den Schlüſſel geben. Schon dachte Philoſophoff daran, 
die Thüren einzuſchlagen, als glücklicher Weiſe der 
im Laboratorium angeſtellte Fähndrich Goljanoff kam, 
welcher die Artillerie am Morgen ſchwören geſehen hatte 
und deshalb die Zweifel Tſchelajeff's löſen konnte. Gleich 
darauf erſchien auch Bulygin, welcher die aus der 
Kaſerne mitgebrachten Leute mit Munition verſah, ſie 
in Miethsdroſchken ſetzte und zugleich mit den Vor: 
dergeſtellen nach dem Platz ſchickte. Schon ehe ſie 
dort anlangten, traf Suchoſanet bei der Berlänge- 
rung der Wosneſzenska⸗Straße auf den Kaiſer, mel- 
cher vom Pallaſt zu den Truppen zurückkehrte. Auf 
Deſſen Befehl ſtellte er die mitgebrachten vier Ge— 
ſchütze quer über den Admiralitätsplatz auf, und kom⸗ 
mandirte, um die Meuterer einzuſchüchtern, ſo laut 
er konnte, ſcharf zu laden. Der Kaiſer ritt vor die 
Front und begrüßte die Leute. „Die Geſchütze ſind 
geladen“ — meldete Suchoſanet ſo leiſe, daß es 
kein anderer hören konnte — „aber ohne ſcharfe Pa⸗ 
tronen. Wir kommen indeß bald zu welchen.“ 
Mittlerweile wuchs die Verwegenheit der durch 
die Leibgrenadiere verſtärkten Meuterer. Sie unter⸗ 
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hielten ein unregelmäßiges Feuer und rings um den 
Kaiſer pfiffen die Kugeln. Er ſchaute aufmerkſam nach 
Benkendorf, der in der Nähe ſtand. Da er bemerkt 
hatte, daß der letztere einige Soldaten ſchalt, die ſich 
vor den Schüſſen gebückt hatten, frug er wovon die 
Rede ſei und hatte es nicht ſobald erfahren, als Er 
Seinem Pferde die Sporen gab und mitten unter 
die Kugeln vorſprengte. Auch ſchon vorher hatte der 
Pöbel, zur Frechheit geneigt und gegenwärtig vom 
Beiſpiele der Geſetzloſigkeit verführt, mit Klötzen und 
Steinen von den Zäunen und Ecken her auf die 
Truppen geworfen; jetzt aber fingen einige vom Volke, 
durch Geld und Branntwein erkauft, zu den Meute⸗ 
rern offen überzugehen an. Bei einer Salve der 
Letzteren erſchreckte ſich das Pferd des Kaiſers und 
ſprang zur Seite. Dabei fiel es Ihm in die Augen, 
daß die Menge um Ihn herum, welche Er zuerſt 
nicht dazu bewegen konnte ſich zu bedecken, die Mützen 
aufzuſetzen und unverſchämt dreinzuſchauen begann. 
„Hüte ab!“ ſchrie Er mit unwillkürlicher Strenge, 
In einem Augenblick entblößten ſich alle Häupter, 
und die Menge ſprühte davon. Der Ort wurde un— 
verzüglich gereinigt. Kavalleriepikette poſtirten ſich 
an die Straßenausgänge, um niemand auf den Platz 
zu laſſen. 

Endlich kam auch das Ismailowski- Regiment. 
Wir haben ſchon berichtet, daß es bei der Sinibrücke 
gewartet hatte, wo es in Ordnung angelangt war. Als 
der Kaiſer herankam, präſentirten die Leute! mit fröh⸗ 
lichen Geſichtern. „Man hat euch Mir anſchwärzen 
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wollen, aber Ich habe es nicht geglaubt. Wenn übri- 
gens welche unter euch ſind, die Mir zuwider wollen, 
ſo hindere Ich ſie nicht, ſondern erlaube ihnen ſofort 
zu den Meuterern überzugehen.“ Es erſcholl ein ein⸗ 
ſtimmiges begeiſtertes Hurrah. „Wenn es ſo iſt, ſo 
ladet.“ Der Herr und Kaiſer befehligte das Regi— 
ment Selbſt nach der Verlängerung der Wosneßenska⸗ 
Straße, wo Er es an der vorderen Ecke des Lobanoff— 
Hauſes als Reſerve aufſtellte. Darauf begab Er Sich 
um die Iſaaks⸗Kathedrale herum zur Abtheilung Sei— 
nes Bruders, welche zwiſchen der Kathedrale und der 
Garde Reitbahn ſtand und die meuteriſche See-Equi⸗ 
page ſich gegenüber hatte. Hier bot ſich der Groß— 
fürſt Michael Pawlowitſch von Neuem zum Vermitt⸗ 
ler an, und wollte es verſuchen, die Meuterer zu 
überreden. Der Kaiſer hielt es nicht mehr für mög— 
lich Blutvergießen auf eine andere Weiſe zu vermei— 
den, widerſtand deshalb dem großmüthigen Drange 
Seines Bruders nicht länger, und befahl dem Ge— 
neral-Adjutanten Lewaſchoff ihn zu begleiten. Der 
Großfürſt ritt dicht an die Equipage heran, und 
wandte ſich an die Leute mit dem gewöhnlichen 
Gruße. Aus dem meuteriſchen Haufen klang es dar— 
auf wieder: „Wir wünſchen Eure Hoheit Wohlerge— 
hen.“ — „Was geht denn bei euch vor und was 
wollt ihr denn eigentlich?“ fuhr Er fort. Die Ma⸗ 
troſen begannen darauf zu erklären, daß man ihnen 
ſchon zwei Wochen vorher, als noch niemand auch 
nur von der Krankheit des Herrn und Kaiſers Ale- 
rander Pawlowitſch gehört hatte, ſchon von Seinem 
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Tode geſprochen; daß nachher der Eid für Conſtantin 
Pawlowitſch befohlen und von ihnen unweigerlich ge— 
leiſtet worden wäre; daß man ſie ſchließlich zwingen 
wolle einem anderen Kaiſer zu ſchwören, und daß 
man ihnen verſichere, der erſte begehre ihren Schwur 
nicht und habe abgedankt. „Können wir das wohl, 
Eure Hoheit,“ ſagten ſie, „können wir das wohl auf 
unſere Seele nehmen, wenn der, welchem wir geſchwo— 
ren haben, noch lebt, wir Ihn aber nicht ſehen? 
Wenn man ſchon mit dem Schwure ſpaßen ſoll, was 
bleibt dann noch Heiliges?“ Vergeblich bemühte ſich 
der Großfürſt, ſie zu überzeugen, daß Conſtantin ganz 
nach Seinem eigenen Willen dem Throne entſagt hätte; 
daß Er, der Großfürſt, als perſönlicher Zeuge dabei 
geweſen ſei, und daß Er Selber auf Grund deſſen 
dem neuen Kaiſer geſchworen habe. „Wir ſind 
durchaus bereit, Eure Hoheit zu glauben,“ antworte⸗ 
ten ſie verblendet durch die lügenhaften Einflüſterun⸗ 
gen ihrer unmittelbaren Anführer, „laßt uns hören, daß 
Conſtantin Pawlowitſch Seine Abdankung Selber be— 
ſtätigt, aber wir wiſſen ja nicht einmal, wo Er iſt.“ 
Alle weiteren Ermahnungen blieben fruchtlos, der 
Großfürſt ſah Sich genöthigt, ohne Erfolg zurückzukeh⸗ 
ren, und hätte Seine männliche That faſt noch mit 
Seinem Leben beſiegelt. Während Er die Matroſen 
der See-Equipage zur Ordnung zurückzukehren er⸗ 
mahnte, trieb ſich unter ihnen ein junger Menſch 
herum, der ſie aufhetzte. Es war ein verabſchiedeter 
Civilbeamter, einer der neueſten aber ein fanatiſcher 
Theilnehmer der Verſchwörung. Er dachte ſich der, ſeiner 
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Anſicht nach günſtigen Gelegenheit zu bedienen, und 
zielte auf wenige Schritte Entfernung mit einem Piſtol 
auf den Bruder ſeines Czaaren Der Groß⸗ 
fürſt wurde nur durch eine augenblickliche Bewegung 
dreier Matroſen gerettet, die ſich ebenfalls in den 
Reihen der Meuterer befanden. Sie bemerkten den 
abſcheulichen Anſchlag, warfen ſich alle drei mit dem 
Geſchrei: „Was hat Er dir gethan?“ auf den Ver⸗ 
brecher, ſchlugen ihm das Piſtol aus der Hand, und 
begannen ihn mit dem Gewehrkolben zu bearbeiten. 
Es iſt ein rührendes Zeugniß, wie unſer Volk ſogar 
im Sturm und in der Hitze der Leidenſchaften alle 
verbrecheriſchen Anſchläge gegen die Kaiſerliche Fa⸗ 
milie verabſcheut, welche ſeit undenklichen Zeiten der 
Gegenſtand ſeiner Liebe und Ehrerbietung iſt!!) 
Nachdem wir die verſchiedenen Phaſen, welche die 
Meuterei im Gange der Ereigniſſe nahm, beſchrieben 
haben, müſſen wir noch nachträglich vom Finniſchen 
Leibgarde-Regiment erzählen, welches der General- 
Adjutant Graf Komarowski hatte herbeiholen ſollen. 
Der Regiments-Commandeur Woropanoff war im 
Pallaſte, und jo fand der General-Adjutant nur den 
Brigade -Commandeur General Golowin in der Ka- 


1) Die drei Matroſen, welche den Großfürſten retteten, und 
von Ihm in der Folge freigebig belohnt und penſionirt wurden, 
hießen: Dorofejoff, Fedoroff und Kuprotieff. Aus dem veröffent⸗ 
lichten Urtheil des oberſten Kriminalgerichts iſt es bekannt, daß 
die Strafe des nachher zu Warſchau ergriffenen Uebelthäters, 
der Strenge des Geſetzes zuwider, auf das Geſuch Seiner Hoheit 
gemildert wurde 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai 1. 13 
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ferne, welcher ſoeben vom Schwur des Leibgarde⸗Jä⸗ 
ger⸗Regiments zurückgekommen war. Die beiden führ⸗ 
ten das Bataillon mit voller Feld-Munition und 
ſcharfen Patronen, dem Befehle gemäß, ſofort nach 
der Iſaaksbrücke. Auf dem Wege erfuhr Golowin 
leider zu ſpät, daß die Karabinier⸗Compagnie Seiner 
Majeſtät ungeachtet Seines Befehles den Schwur 
noch nicht geleiſtet hatte; ſie war eben erſt aus der 
Wache gekommen. Wo die über das Newa⸗Eis ge: 
legten Laufbretter das Ufer berührten, fand er es für 
nöthig, die dritte Jäger-Compagnie als Bedeckung 
zurückzulaſſen; die drei anderen Compagnieen führte 
er aber in geſchloſſener rottenweiſer Kolonne mit ge⸗ 
ladenen Gewehren vorwärts. Weiterhin traf er Prinz 
Eugen von Würtemberg, welcher ihm den Kaiſerlichen 
Beſchleunigungsbefehl brachte. Die Leute kamen faſt 
im Laufe nach der Iſaaksbrücke. Golowin und Ko⸗ 
marowski an ihrer Spitze waren ſchon halb über die 
Brücke weg, als plötzlich auf dem Senatsplatz ein hef⸗ 
tiges Schießen begann und zur ſelben Zeit einige 
Stimmen inmitten der Kolonne Halt! riefen. Auf 
dieſes Wort ſtand die ganze Kolonne und gerieth in 
einige Verwirrung. Vorauf ging die Compagnie, 
welche noch nicht geſchworen hatte. Ihre Karabinier⸗ 
rotte ſchwankte, jedoch nicht lange; bald überſchritt 
fie unter dem Commando Capitains Wjätkin's!) die 
Brücke, und ſtellte ſich mit dem Geſicht zum Denkmal 
und mit dem Rücken zum Fluß hin auf. Die Schützen⸗ 


1) Jetzt Generallieutenant und Kommandeur von Wilna. 
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rotte aber, welche nicht nach der Bataillonsformation, 
ſondern hinter dem Karabinierzug marſchirte, ging 
nicht weiter. Auf alles Zureden und Drohen der 
Brigade- und Bataillons-Commandeure ſowie des 
Grafen Komarowski erwiderten die Leute nur, daß 
ſie Nicolai Pawlowitſch nicht geſchworen hätten, daß 
fie ja auch weiter nichts Böſes thäten, auf die Ihri⸗ 
gen aber nicht ſchießen würden. Wie ſich nachher er- 
gab, war die Urſache von alledem ein mitverſchwor— 
ner junger Lieutenant, welcher, ohne ſeine Betheili⸗ 
gung an der Meuterei öffentlich zu bezeigen, die Rotte 
durch geheime Hetzereien aufrühreriſch zu machen 
ſuchte: es waren übrigens lauter junge Soldaten, 
die aus dem Karabinier⸗Lehr-Regiment erſt kürzlich 
eingetreten waren. Die erſte und zweite Jäger⸗Com⸗ 
pagnie, welche der Schützenrotte folgten und von ihr 
aufgehalten wurden, weigerten ſich ebenfalls, vom 
Platze zu gehen; die dritte Compagnie aber, von Go⸗ 
lowin am Ufer der Waſſili⸗Inſel aufgeſtellt, kam mit 
voller Mannſchaft über das Eis und vereinigte ſich mit 
der Karabinier-Rotte. Im Ganzen hatte dieſe Ver⸗ 
wirrung keine weiteren Folgen, und der Wille des 
Kaiſers wurde ſogar genau ausgeführt. Da nämlich 
der Raum vor der Iſaaksbrücke von den reitenden 
Pionieren, von einer Compagnie des Preobraſchenski⸗ 
Leibgarde-Regiments und von einem Theil des erſten 
Finniſchen Bataillons beſetzt war, ſo ſtand der andere 
Theil dieſes letzteren in voller Ruhe und Ordnung 
mitten auf der Brücke, wie als Reſerve. 

Der Herr und Kaiſer, zu deſſen Kunde alles von 
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uns gegenwärtig Erzählte erſt in der Folge gelangte, 
ſtellte das heranmarſchirende Leibgarde-Jäger-Regi⸗ 
ment auf dem Admiralitätsplatze, gegenüber der Erb⸗ 
ſenſtraße (Gorochowaja) hinter der Artillerie in Res 
ſerve auf, und begab Sich Selbſt wiederum nach Sei⸗ 
nem früheren Platz dieſſeits der Iſaaks-⸗ Kathedrale. 
Auf dieſe Weiſe wurden alle activen Streitkräfte der 
Reſidenz nach und nach auf einen Ort zuſammengezo⸗ 
gen. Ehe Er ſie aber zur Verwendung brachte, wünſchte 
das Herz des jungen Monarchen die Irrenden durch 
neue Maaßregeln der Milde und Ueberredung zur Ber: 
nunft zu brin gen. Es wurde beſchloſſen, den Einfluß 
der Religion an ihnen zu verſuchen. 

Im Winterpallaſte warteten zu dem angeſagten 
feierlichen Tedeum ſchon ſeit Morgens früh der Me⸗ 
tropolit Serafim von St. Petersburg und der Me⸗ 
tropolit Ewgeni von Kiew. Der Herr und Kaiſer 
ſandte den General Strekaloff nach dem erſten, wel⸗ 
chem der zweite jedoch freiwillig folgte. Beide fuhren 
in einer Miethsdroſchke, feierlich, wie ſie zum Tedeum 
gekleidet waren, mit ihren Ipodiakonen nach dem 
Platze; auf dem Tritt hinter dem Wagen ſtand Stre⸗ 
kaloff in Uniform und mit Ordensband. Serafim und 
ſein Ipodiakon gingen nach der dem Platze zunächſt 
gelegenen Ecke des Admiralitäts- Boulevard. Das 
Volk ſchloß ſie ein, fiel zur Erde und flehte ſie an, 
nicht in den offenbaren Tod zu gehen, der Graf Milo⸗ 
radowitſch ſchon getroffen hätte. General-Adjutant 
Waſſiltſchikoff kam jedoch heran und wiederholte den 
ſchon vorher durch Strekaloff ausgedrückten Wunſch 
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des Kaiſers. Seine Majeſtät wollten die Kraft des 
Glaubens auf die Gemüther der Irrenden von dem 
Metropoliten in Anwendung gebracht ſehen. Zu die⸗ 
ſer Zeit fiel vor den Augen des Metropoliten Oberſt 
Stürler von den Händen Kachowski's. Der Metro⸗ 
polit aber, ein eifriger Hirte in ſeiner Pflicht, hob 
das Friedenszeichen des Kreuzes empor und ſchritt in 
den meuteriſchen Haufen; ihm folgte der Metropolit 
Ewgeni mit den Ipodiakonen.!) Als ſie den Biſchof 
nur unter dem Schutze ſeiner Würde und ſeines Sil⸗ 
berhaares ſich nahen ſahen, machten die Soldaten Ge⸗ 
wehr ab und bekreuzten ſich, einige küßten auch das 
Kreuz, welches der Prieſter ihnen hinreichte. Wie der 
Metropolit aber begann, Gott zum Zeugen für die 
Wahrheit ſeiner Worte anzurufen, wie er ihnen die 
Ereigniſſe in ihrem wirklichen Lichte darſtellen wollte, 
wie er ihnen das Verbrechen des Treubruchs gegen den 
geſetzlichen Czaaren ſchilderte, und die Strafe, welche 
der Schuldigen im Himmel warte: da lachten die 
Führer des Aufruhrs über ſeine geheiligte Würde und 
ſchrieen, ihr geſetzlicher Czaar ſei Conſtantin. In 
Ketten liege er, ſchrieen ſie, nahe bei der Reſidenz. 
Die Sache ſei keine geiſtliche und könne ein Archierei 
(Erzprieſter) zweimal in einer Woche ſchwören, ſo ge— 


1) Bei Serafim befand ſich der Ipodiakon Prochor Iwanoff, 
bei Ewgeni der Ipodiakon Pawel Iwanoff. Prochor Iwanoff, 
welcher im Jahre 1853 ſtarb, war der erſte Diakon der recht⸗ 
gläubigen Kirche, welcher die Ehre hatte, bei der 25 jährigen 
Wiederkehr des 14. Dezembers (im Jahre 1850) zum St. Anuen⸗ 
orden dritter Klaſſe zugezählt zu werden. 
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reiche ihnen ſolche Meineidigkeit zu keinem Beiſpiel. 
Sie brauchten keinen Popen, ſondern Michael Paw⸗ 
lowitſch. Zuletzt ließen ſie die Trommeln rühren, 
um ſeine Rede unvernehmlich zu machen, und droh⸗ 
ten auf ihn zu ſchießen: Säbel und Bajonette hoben 
ſich ſchon über dem Haupte des Metropoliten. Seine 
männliche Bereitwilligkeit war fruchtlos geblieben. 
Er war genöthigt, ſich mit ſeinen Begleitern eiligſt 
hinter den Zaun der Iſaakskirche zu entfernen, von 
wo ſie alle in Miethsſchlitten nach dem Pallaſte zu⸗ 
rückkehrten.“) 


Drei Stunden waren ſchon vergangen und es be⸗ 
gann ſtark zu dunkeln. Das Wetter, zuerſt ziemlich 
feucht, wurde kalt. Die Meuterer auf dem Senats⸗ 
platze waren in offenbarer Unentſchloſſenbeit, was ſie 
thun ſollten, ſtanden aber hartnäckig auf ihrem Fleck, 
lärmten und ſchrieen noch mehr als ſonſt und ver⸗ 
wundeten viele Mannſchaft von der Garde zu Pferde, 
die ihrem Feuer zunächſt ausgeſetzt waren. Die Mei⸗ 
ſten von ihnen ſchoſſen freilich in die Luft. Die Hoff: 
nung, mit Nachſicht und Zureden etwas auszurichten, 
war zerronnen, und mit Einbruch der Nacht mußte 


) Dieſer rüſtige und verdiente Hierarch ſtarb im Jahre 1843, 
dem achtzigſten ſeines Alters, dem vierundvierzigſten ſeiner Erz⸗ 
prieſterſchaft und dem zweiundzwanzigſten in ſeiner Leitung der 
hieſigen Eparchie. Metropolit Ewgeni ſtarb ſchon 1837. 
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man befürchten, würde die Betheiligung des Pöbels 
am Aufruhr noch ſtärker werden. Das würde die 
Lage der vom Volke rings umgebenen Truppen be⸗ 
deutend ſchwieriger gemacht haben. Die Truppen 
ſelbſt brannten vor Ungeduld, dem verwegenen Auf⸗ 
ſtande ein Ende zu machen, und begannen über ihre 
Unthätigkeit zu murren. Dem Herrn und Kaiſer 
ſchien es aber nach der Ihm eigenen gnädigen Gefin- 
nung noch immer möglich, den meuteriſchen Haufen 
zu umringen und zuſammenzudrängen und ihn ohne 
Blutvergießen zur Uebergabe zu zwingen. Indem Er 
Sich durch eine neue Beſichtigung ihrer Aufſtellung in 
dieſem Plane zu beſtärken wünſchte, ritt er wiederum 
nach dem Senatsplatze, aber wiederum empfing man 
ihn mit Salven. „Kartätſchen gebührten ihnen!“ 
rief plötzlich Jemand von hinten. Der Kaiſer wen⸗ 
dete ſich um. Hinter ihm war General-Adjutant Toll. 

Als der Großfürſt Michael Pawlowitſch von Nen⸗ 
nal abreiſte, waren alle Poſtpferde von ſeiner Suite 
in Beſchlag genommen worden, ſo daß Toll, auf Re⸗ 
laispferde angewieſen, Petersburg erſt um zwei Uhr 
Nachmittags erreicht hatte. Er begab ſich ſofort in 
den Pallaſt, hörte dort, was vorging, beſtieg raſch ein 
Adjutantenpferd und ſprengte nach dem Orte der 
Handlung. „Sehen Sie, was hier vorgeht,“ ſagte der 
Kaiſer, als Er ihn erblickte, „das iſt ein hübſcher Re⸗ 
gierungsanfang: ein blutbefleckter Thron!“ — „Sire,“ 
erwiederte Toll, „das einzige Mittel, dem ein Ende 
zu machen, iſt die Kanaille zu kartätſchen.“ 

Nicht blos Toll war dieſer Meinung. Auch ein 
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anderer Mann theilte fie — der frühere Chef des 
Kaiſers im Garde-Corps, der ſeiner edlen Denkungs⸗ 
art wegen von Ihm hochgeſchätzte General-Adjutant 
Waſſiltſchikoff.n) „Sire,“ ſagte er, „es iſt kein Augen⸗ 
blick mehr zu verlieren. Da iſt nichts mehr zu thun, 
es braucht Kartätſchen!“ 

Der Kaiſer Selbſt konnte bei kühler Erwägung 
der Sachlage keiner anderen Anſicht ſein, Sein Herz 
widerſtrebte aber dem Eingeſtändniß der bittern Noth⸗ 
wendigkeit. „Ihr wollt alſo, daß Ich an Meinem 
erſten Regierungstage das Blut Meiner Unterthanen 
vergieße?“ erwiederte Er. — „Um Ihr Reich zu ret⸗ 
ten,“ antwortete Waſſiltſchikoff. In der That, es 
gab nur noch eine Alternative: Entweder das Blut 
einiger wenigen zu vergießen, und damit faſt unfehlbar 
alle Andern und ſelbſt das Reich zu retten; oder aber 
dem Einfluſſe des perſönlichen Gefühls ſich zu unter⸗ 
werfen, und um ſeinetwillen das gemeinſame Beſte zu 
opfern. 

Waſſiltſchikoff's Worte ließen den Kaiſer Sein 
perſönliches Gefühl erſticken ... 

Die Garde zu Pferde wurde nach rechts, mit dem 
Rücken zur Newa, geſchoben, die Pioniere zu Pferde 
nach dem engliſchen Quai dirigirt. Darauf rückten 
drei von den vier Geſchützen, welche zuerſt auf dem 


1) In der Folge Graf, Fürſt und Vorſitzender des Reichs⸗ 
raths. Gekrönt mit dem Lorbeer adminiſtrativer und militairiſcher 
Tüchtigkeit und beweint von ſeinem Monarchen und ganz Ruß⸗ 
laud ſtarb er 1847. 
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Platze erſchienen waren, unter dem Kommando des 
Lieutenants Bakunin nach der Boulevard-Ecke vor, 
protzten ab, und ſtellten ſich vor der Fronte des 
Preobraſchenski⸗Leibgarde⸗Regiments, mit dem Geſicht 
den Meuterern gegenüber, auf. Das vierte Geſchütz 
mit einem Feuerwerker wurde zur Abtheilung des 
Großfürſten Michael Pawlowitſch dirigirt, welche an 
der anderen Seite der Iſaaks-Kathedrale ſtand. Der 
Herr und Kaiſer befahl mit Kartätſchen zu laden. 
Noch blieb ein Hoffnungsſtrahl. Vielleicht, daß die 
Meuterer von ſolchen Vorbereitungen eingeſchüchtert 
ſich verloren gaben und ſich freiwillig überlieferten. 
Sie hielten ſich aber hartnäckig mit dem früheren 
Geſchrei. Der Herr und Kaiſer, am linken Flügel 
der Batterie zu Pferde haltend, ſandte General Su⸗ 
choſanet mit dem letzten Worte der Gnade zu den 
Meuterern. Suchoſanet ſprengte im Galopp in den 
Haufen, welcher ſich, Gewehr am Fuß, vor ihm öff— 
nete. „Kinder,“ ſchrie er, „die Geſchütze ſtehen vor 
euch, aber der Herr und Kaiſer iſt gnädig, Er begna⸗ 
digt euch und hofft, daß ihr Vernunft annehmt. Wenn 
ihr ſogleich die Gewehre niederlegt und euch übergebt, 
ſo wird Allen außer den Rädelsführern Verzeihung!“ 
Die Soldaten ſenkten unter dem ſichtlichen Eindrucke 
dieſer Worte die Augen. Einige Offiziere aber und 
andere Leute liederlichen Ausſehens umringten den 
Geſandten, und fragten ihn mit Schmähungen, ob er 
ihnen die Konſtitution brächte, und bedrohten ihn. 
„Ich bin zur Gnade geſendet, aber nicht zu Unter⸗ 
handlungen,“ erwiderte er, riß ſein Pferd herum, 
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und ſprengte aus der Mitte der zurückweichenden Ver⸗ 
ſchwörer heraus. Hinter ihm her knallte eine Salve. 
Die Federn an ſeinem Helmbuſch wurden von den 
Kugeln weggeriſſen und hinter der Batterie und am 
Boulevard gab es Verwundete. 

„Eure Majeſtät,“ berichtete Suchoſanet zurückkeh⸗ 
rend, „die Tollköpfe ſchreien Konſtitution!“ .. 

Der Herr und Kaiſer zuckte die Achſeln und ſchaute 
zum Himmel. Alle Mittel waren verſucht und er⸗ 
ſchöpft. Der entſcheidende Augenblick war gekommen. 
Er kommandirte: „Salve aus den Geſchützen nach der 
Reihe, rechter Flügel zuerſt!“ Das von allen Befehls⸗ 
habern nach ihrem Range wiederholte Kommando war 
auch ſchon vom letzten, Lieutenant Bakunin, ausge⸗ 
ſprochen, aber das Kaiſerliche Herz empfand ſchmerz⸗ 
liches Erbarmen. Das Wort Halt! hemmte den Schuß. 
Wieder ging das Wort mehrere Secunden durch die 
Reihe der Kommandeure. Endlich kommandirte der 
Kaiſer zum dritten Male. Das von Bakunin ſchließ⸗ 
lich ausgeſprochene Blutwort blieb aber unausgeführt. 
Der Mann an der Lunte, welcher das Kommando 
ſchon zweimal zurücknehmen gehört hatte, beeilte ſich 
nicht mit der Ausführung. Bakunin bemerkte das, 
oder hatte es erwartet: Im Augenblick ſprang er vom 
Pferde, ſtürzte ſich auf das Geſchütz und frug den 
Kanonier, warum er nicht ſchieße. „Es ſind die Un⸗ 
ſern, Ew. Wohlgeboren!“ erwiederte dieſer furchtſam 
und halblaut. — „Und ſtände ich ſelber vor der Mün⸗ 
dung,“ ſchrie ihn Bakunin an, „und es wäre Feuer 
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kommandirt, jo dürfteſt Du Dich nicht beſinnen.“ 
Der Kanonier gehorchte ... 

Der erſte Schuß ſchlug hoch in das Senatsgebäude. 
Er wurde mit wüthendem Geſchrei und Lauffeuer be⸗ 
antwortet. 

Auf den erſten Schuß folgte aber der zweite und 
dritte, die ſich in die Mitte des Haufens entluden 
und ihn ſofort in Verwirrung brachten. Ein Theil 
warf ſich auf die Seite des Platzes, welche vom Se— 
menoffski⸗Regiment eingenommen war und drängte 
auf daſſelbe mit ganzer Kraft los. Der Großfürſt, 
ebenſo wie der Kaiſer, ſchwankte. „Befehlt zu ſchie⸗ 
ßen, Eure Hoheit,“ ſagte der Kanonier, „oder ſie 
werfen uns ſelbſt.“ Das Kommandowort erſcholl 
auch hier. | 

Der Verrath ift immer feige. Die Verſchworenen 
vergaßen alle ihre prahleriſchen Anſchläge, dachten 
einzig an die Rettung ihres Lebens und liefen davon; 
die Gemeinen, überall gedrängt, von ihren Aufhetzern 
und Rädelsführern verlaſſen, vielleicht auch durch deren 
Davonlaufen plötzlich zur Vernunft gebracht, konnten 
ſich nicht allein halten. Schnell zerſtreuten ſie ſich 
ebenfalls nach verſchiedenen Richtungen: Nach der 
Galeerenſtraße, wo die Kompagnieen des Pawlowski⸗ 
Regiments ſtanden;!) nach dem engliſchen Quai; 


1) Dieſe Kompagnieen ſtanden faſt den auf die Meuterer 
gefeuerten Schüſſen gerade gegenüber. Einige Grenadiere der⸗ 
ſelben wurden auch davon verwundet. Die Kompagnieen ließen 
ſich jedoch nicht erſchüttern, und eröffneten auf die Meuterer noch 
ein Lauffeuer. 
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andere warfen ſich auch über die Zäune nach der 
Newa hin, wo ſie in tiefen Schnee geriethen; andere 
bemühten ſich, das Ufer des Krukoff-Kanals zu erreichen, 
oder verbargen ſich in Thorwegen, Kellern und Erdge— 
ſchoſſen . . . Auf dem Senatsplatz, wo einen Augen⸗ 
blick vorher noch die raſende Menge getobt hatte, 
war Niemand zurückgeblieben. Nur diejenigen, welche 
nicht mehr ſtehen konnten, lagen herum. Aber ihrer 
waren nicht Viele. Die Kartätſche war auf zu nahe 
Entfernung entweder zu hoch gegangen, oder, von der 
Erde zurückprallend, nicht tödtlich geweſen. Sie hatte 
nur viele Flecken an den Mauern des Senatsgebäu⸗ 
des und der nahe gelegenen Häuſer zurück gelaſſen. 

Nach drei Schüſſen protzten die Kanonen auf Be⸗ 
fehl des Kaiſers wieder auf, und bewegten ſich zum 
Denkmal Peters des Großen vorwärts, wo ſie losgehakt 
wurden und noch zwei Schüſſe auf die Menge thaten, 
welche ſich auf dem Newaeiſe einigermaßen neu zu 
ordnen begonnen hatte. Aus der Poſition des Groß— 
fürſten Michael Pawlowitſch wurde außerdem ein 
zweiter Schuß auf die Menge gethan, welche längs 
des Krukoff-Kanals ſich ergoß. 

Alles war zu Ende... 


Die Orte, auf welchen die Meuterer geſtanden 
hatten, wurden ſofort vom Preobraſchenski- und 
Ismaislowski-Regiment beſetzt; einige Rotten vom 
letzteren und vom Semenowski-Regiment wurden 


203 


detachirt, um die Meuterer, welche ſich in den Häu⸗ 
ſern der Galeerenſtraße verborgen hatten, einzu⸗ 
fangen und feſtzuhalten. Unter der Zahl der faſt 
im erſten Augenblick Ergriffenen befand ſich auch ein 
Offizier des Moskauer Leibgarde⸗Regiments. Darüber 
ſofort zu berichten, ſprengte Toll, in der Voraus⸗ 
ſetzung, der Kaiſer ſei ſchon dorthin zurückgekehrt, 
nach dem Pallaſt. Hier befand ſich im Paradeſaale 
der Kaiſerin Maria Feodorowna ſeit dem Morgen 
der geſammte Hof und alle zum Tedeum erſchienenen 
Perſonen. Alle warteten in tödtlicher Ungeduld auf 
die Entſcheidung. Die abgeriſſenen und widerſprechen⸗ 
den Nachrichten, welche ſie vom Platze empfingen; 
der Einbruch der Leibgrenadiere in den Pallaſthof, 
den man vom Saale aus offen wahrgenommen !); 
zuletzt das Geſchützfeuer, über deſſen Urſachen und 
Folgen Niemand etwas Sicheres wußte — Alles hatte 
die Unruhe der Verſammlung erhöht. Aller Blicke 
wendeten ſich mit der beſorgteſten Wißbegier auf den 
eintretenden Toll, welcher, den Kaiſer ſuchend, nach 
den inneren Gemächern eilte. Der Kaiſer befand 
Sich jedoch noch nicht im Schloſſe und Toll fand 
nur die Kaiſerinnen, welche ebenfalls ſchon den ganzen 
Morgen in unbeſchreiblichen Gefühlen gewartet hat⸗ 
ten. . .. . Sie verbrachten die ganze Zeit wäh⸗ 
rend der Meuterei in einem kleinen Eck⸗Cabinet der 


1) Diejer Saal beſteht nicht mehr. Er gehörte zu den Ge⸗ 
mächern des zweiten weſtlichen Stockwerks. 
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Mutter und Gemahlin währte fort. „Siehe da 
unſeren lieben Toll,“ rief die Kaiferin Maria 
Feodorowna aus, als er hereintrat, „was bringen 
Sie uns Neues? Mein Gott, es iſt alſo Blut ver⸗ 
ee! ie EEE — ——— 


— und ſie iſt enlſcheddend Se a die Re⸗ 
bellen fliehen von allen Seiten und man ergreift ſie. 
Alles iſt zu Ende. Ihre Majeſtät kann vollkommen 
ruhig ſein in Betreff des Kaiſers, Er muß unver⸗ 
weilt hier ſein.“ — „Gehen Sie zu Ihm, Gener 

Als Toll aus dem Pallaſt trat, ſtieg der Kaiſer in 
Begleitung einiger Generäle und Adjutanten bei der 
Auffahrt des Haupt⸗Thores vom Pferde. Die ganze 
Zeit, bis zu dieſen Minuten, hatte Er noch auf dem 
Platze verbracht und perſönlich alle von den Um⸗ 
ſtänden erforderten Befehle gegeben. Generaladjutant 
Benkendorf erhielt den Befehl, die Flüchtigen ver⸗ 
folgen und ergreifen zu laſſen und zwar nach der 
Waſſili⸗Inſel hin mit vier Escadronen der Garde 
zu Pferde und einer Escadron reitender Pioniere 
unter dem Commando des Generaladjutanten Orloff, 
und mit zwei Escadronen Garde zu Pferde dieſſeits 
der Newa.) e war es völlig dunkel ge 


5) Man fing im Ganzen 500 Mann. Die Gemeinen der 
See Equipage und des Leibgarde⸗Grenadier⸗Regiments kehrten 
zum Theil freiwillig in ihre Kaſernen zurück, wo fie in aufrich 
tiger Reue und Furcht über ihre arge Ausſchwerfung culangten 
und um Gnade und Verzeihung baten. Wie ſchon oben gejagt, 
wurden fie pardonnirt. Ebenſo die Meuterer von der Muskauer 
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worden. Um die Uebelgeſinnten der Möglichkeit zu 
berauben, ihre Anſchläge bei nächtlicher Zeit zu wie— 
derholen, wurde es für nöthig befunden, das Militär 
die ganze Nacht unter Waffen zu halten. Der Kaiſer 
ſelbſt dislocirten) die Truppen und kehrte erſt nach 
allen dieſen Anordnungen in den Pallaſt zurück. Seine 
Begegnung mit der Kaiſerlichen Familie fand auf 


Leibgarde, und dieſe zumal im Hinblick auf die gute Haltung 
des übrigen, größeren Theils ihres Regiments. 

1) Die Dispoſition war folgende: Auf dem Schloßplatz das 
Preobraſchenski-Regiment und 3 Compagnieen vom 1. Bataillon 
Leibgarde-Jäger⸗Regiment mit 10 Geſchützen von der 1. und 2. 
Kanonier-Compagnie und 3 Eskadronen vom Kavalier-Garde— 
Regiment; in der großen Millionaja-Straße, bei der Brücke über 
den Winterkanal, eine Kompagnie Leibgarde-Jäger-Regiment mit 
2 Geſchützen; bei der Brücke des Eremitagen-Theaters, eine an⸗ 
dere Compagnie deſſelben Regiments mit 4 Geſchützen; an der 
Ecke des Winterpallaſtes zur Admiralität hin, gegenüber der 
letzteren und am Pallaſt-Quai, das 1. Bataillon vom Ismai⸗ 
lowski⸗Regiment und eine Eskadron Kavaliergarde mit 4 Ge— 
ſchützen; auf dem Admiralitätsplatze, das 2. Bataillon Leibgarde- 
Jäger- Regiment; auf dem Senatsplatz, unter dem Kommando 
des General-Adjutanten Waſſiltſchikoff, ein Semenoffski-Moskauer 
Bataillon, das 2. Bataillon Ismailowski, mit 4 Geſchützen und 
4 Eskadronen der Garde zu Pferde; auf der Waſſili-Inſel, unter 
dem Kommando des General -Adjutanten Benkendorf, ein 
Finnländiſches Leibgarde-Regiment, 4 Geſchütze reitende Ar— 
tillerie, 2 Eskadronen der Garde zu Pferde und die Pionier— 
Eskadron zu Pferde. Auf dem Pallaſthof blieb das Garde— 
Sappeur⸗Bataillon, zu welchem auch das Lehrbataillon geſtoßen 
war und eine Kompagnie vom Garde-Grenadier-Regiment. Nach 
den übrigen Stadttheilen wurden Patrouillen vom Leibgarde— 
Koſacken⸗Regiment beordert. 
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der hölzernen Treppe Statt, welche vor dem Brande 
im Winterpallaſt (1837) von der Hauptpforte in das 
Dejour-⸗Vorzimmer bei dem Schlafgemach der Kai⸗ 
ſerin Maria Feodorowna führte. Dieſe Begegnung, 
dieſes Wiederſehen ſind unſerer Feder unzugänglich. 
Der Kaiſerin⸗Gemahlin ſchien es, als ſähe und um⸗ 
arme Sie einen ganz neuen Menſchen 
Bei den Kaiſerinnen befand ſich auch der Herr 
und Thronfolger n), welchem an dieſem Tage zum 
erſten Mal im Leben, und zwar ſchon ſeit Morgens 
früh, erlaubt worden war, das St. Andreas-Band 
anzulegen. Der Herr und Kaiſer wünſchte Ihn zu 
dem im Pallaſthof aufgeſtellten Sappeur- Bataillon 
hinauszuführen. Die Kaiſerin Maria Feodorowna 
fürchtete Sich anfangs, den Knaben einer Erkältung 
auszuſetzen, gab aber darauf nach, und Ihr Kammer⸗ 
diener Grimm trug Ihn vorſichtig die innere Treppe 
hinunter. Auf dem Hofe ſtellte der Herr und Kaiſer 
Seinen Erſtgeborenen den Sappeuren vor und bat 
ſie, Seinen Sohn zu lieben, wie Er, der Herr 
und Kaiſer, ſie liebe. Darauf übergab Er den Kna⸗ 
ben in die Hände der im Gliede ſtehenden St. Georgs⸗ 
ritter und hieß den erſten Mann jeder Compagnie 
vortreten, Ihn zu küſſen. Die verdienten Krieger 


1) Der Bruder der Kaiſerin Maria Feodorowna, Herzog 
Alexander von Würtemberg, befand ſich ebenfalls den ganzen 
Morgen in dem zu Ihren Gemächern gehörenden ehemaligen 
blauen Empfangzimmer. Er hatte auch ſeine beiden Söhne, die 
Prinzen Alexander und Eugen, bei ſich behalten, obwohl ſie er⸗ 
wachſen und ſchon Offiziere waren. 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai 1. 14 
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hingen mit entzüdten Freudenrufen an den Händen 
und Füßen des Kaiſerlichen Knaben. 


Endlich war der Augenblick jenes Tedeums ge— 
kommen, welches zuerſt auf 11 Uhr Morgens beſtimmt, 
nachher auf 2 Uhr Nachmittags verlegt war und nun 
in Wirklichkeit um halb acht Uhr Abends und mit 
ſo ganz anderen Gefühlen beginnen ſollte, als man 
am Morgen gedacht hatte. Der Herr und Kaiſer 
mit Seiner Kaiſerlichen Gemahlin und allen Mitglie- 
dern des Kaiſerlichen Hauſes n) ging unter Vortritt 
des Hofes und mit den in ſolchen Fällen gewöhn— 
lichen Feierlichkeiten in die große Pallaſtkirche. Mit 
den Worten: „Geſegnet, der da kommt im Namen 
des Herrn“ begrüßte den neuen Kaiſer bei Seinem 
Eintritt in den Tempel derſelbe Hierarch, welcher kurz 
vorher noch ſein Leben zum Opfer geboten hatte für 
ſeine heilige Pflicht. Alle ſtanden während des gan— 
zen Gottesdienſtes. Nur das Kaiſerliche Paar lag 
vom erſten bis zum letzten Augenblick auf den Knieen. 
Der Allerhöchſte empfing das Kaiſerherz zu Seinen 
Händen! 

Niemand, welcher dieſer heiligen Feier beiwohnte, 
niemand wird ihre rührende Erhabenheit vergeſſen. 
Alle waren erſchüttert im Herzen, alle weinten. Und 


1) Ausgenommen die Kaiſerin-Mutter, welche nach einem 
ſolchen Tage äußerſt erſchöpft war und den Gottesdienſt aus der 
Sakriſtei mitanhörte. 
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als zum erſten Mal in dieſer Stunde — einer 
Stunde der Verheißung für Rußland — das Kir— 
chengebet: „für den allerfrömmſten Kaiſer aller Reu⸗ 
ßen, Nicolai Pawlowitſch,“ erſcholl, da erhob ſich aus 
Aller Herzen einmüthig ein heißes Gebet zum Kim: 
mel: „Möge der Herr Ihm verleihen ein geſegnetes 
und friedliches Leben, Geſundheit und Wohlergehen, 
und über die Feinde Sieg und Ueberwindung! . ..“ 
In Wahrheit — wir wiederholen es mit jenem 
Schriftſteller, auf welchen wir uns ſchon einmal be— 
zogen haben — die Geſchichte erkennt es an, daß die 
Worte „Von Gottes Gnaden“ ihre volle Bedeutung 
hatten im Kaiſerlichen Titel Nicolai I. Unmittelbar 
aus den Händen des Allerhöchſten empfing Er Seine 
Krone und vertheidigte mannhaft das göttliche Ge— 
ſchenk in jenem verhängnißvollen Augenblick, wo feind— 
liche Macht einen Raubanſchlag unternahm. Was 
Gott gegeben, wurde durch Gott auch bewahrt. 
„Lieber guter Conſtantin!“ ſchrieb der Kaiſer in 
der erſten Wallung Seiner Gefühle an den Cäſare— 
witſch, „Dein Wille iſt erfüllt. Ich bin Kaiſer; aber 
um welchen Preis, mein Gott! Um den Preis des 
Blutes meiner Unterthaneu eue. 6 


Schon vor dem Tedeum hatte der Herr und Kai— 
ſer inmitten all der ſchweren Sorgen des Tages an 
den unerſchrockenen Krieger gedacht, welcher für Ihn 
ſein Leben dahingegeben hatte. Sein Antheil am 

14* 
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Befinden des Grafen Miloradowitſch zu bezeigen, und 
zugleich genauere Nachrichten darüber einzuziehen, 
waren zuerſt General-Adjutant Fürſt Trubezkoi, nach⸗ 
her General Toll abgeſendet worden. Als der Kaiſer 
aus der Kirche kam, richtete Er, obwohl Er ſeit dem 
Morgen keine Nahrung zu Sich genommen !), ſofort 
ein eigenhändiges, von Erkenntlichkeit, Beileid und 
Hoffnung erfülltes Schreiben an den Grafen. Milo⸗ 
radowitſch lag noch immer in der Kaſerne der Garde 
zu Pferde: die Aerzte hatten die Kugel herausgezo⸗ 
gen, gleichzeitig aber damit ſein Todesurtheil ausge⸗ 
ſprochen. Kawelin, welcher den Brief überbrachte, 
hatte den Befehl zu ſagen, der Graf möge dieſe eigen⸗ 
händigen Zeilen als einen perſönlichen Beſuch des 
Herrn und Kaiſers betrachten, welchen nur der aus 
ßerordentliche Ernſt der Lage daran verhindert habe. 
Der Sterbende verſuchte ſich aufzurichten, und ſagte 
mit tiefer Empfindung zum Kaiſerlichen Adjutanten: 
„Melden Sie Seiner Majeſtät, daß ich ſterbe, und 
glücklich bin für Ihn zu ſterben!“ — Als man ihm 
das Schreiben vorgeleſen hatte, riß er es dem Vor⸗ 
leſer weg, drückte es an ſein Herz, und ließ es nicht 
los bis zum Augenblick ſeines Todes 2). Die Kugel, 
welche Miloradowitſch verwundet hatte, brachte Ka— 
welin dem Herrn und Kaiſer. 


1) Dem Kammerfourier⸗Journal zufolge ſpeiſten Ihre Ma⸗ 
jeſtäten an dieſem Tage erſt um 8 Uhr. 
2) Er hauchte etwa um 3 Uhr Nachts ſeinen Geiſt aus. 
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Die Nacht war angebrochen. Alles war ſchon 
einigermaßen in Ordnung gebracht, und der Herr 
und Kaiſer ſchickte Seinen Bruder nach dem Senat, 
um Sich perſönlich zu verſichern, daß Alles dort ru— 
hig ſei. Der Großfürſt begab Sich im Schlitten über 
die Millionaja⸗Straße und die Zarizyn-Wieſe dahin. 
Bis zur Brücke über den Winterkanal hatte Alles 
das Anſehen einer eroberten Stadt: ringsum waren 
Feuer, an denen zahlreiche Truppen bivouakirten, auf 
der Brücke ſelbſt ſtanden Geſchütze. Weiterhin ver⸗ 
änderte ſich die Scene plötzlich, die Straßen waren 
leer und ruhig wie gewöhnlich zur Nachtzeit, zumei- 
len nur glitt eine verſpätete Miethsdroſchke oder ein 
einſamer Fußgänger vorüber, und nichts erinnerte 
äußerlich an das Gewitter, welches an Rußland vor— 
über gezogen war. Am Arſenal, wo die Lehr-Artil⸗ 
lerie⸗Brigade die Wache bezogen hatte, und auf dem 
Rückwege über den Pallaſt-Quai war Alles ebenſo 
ſtill und ruhig, nur von der Brücke und dem Eremi— 
tagen⸗Theater an der Pallaſtſeite nahm die Stadt wie— 
derum den lebhaften Charakter eines Heerlagers an ). 


1) Alles das dauerte nur bis zum 15 Dezember früh. Da 
die Ruhe zu dieſer Zeit vollkommen wieder hergeſtellt war, ritt 
der Kaiſer bei allen Truppen herum, dankte ihnen für ihren 
Eifer, ihre Treue und ausgezeichnete Ordnung und befahl ſie zu 
entlaſſen. Zugleich wurden die in der Umgebung der Stadt 
liegenden Truppen, welche am Vorabend nach der Reſidenz be— 
ordert worden waren, in ihre Quartiere zurückgeſchickt. Nur das 
Leibgarde-Dragoner-Regiment (jetzt Grenadiere zu Pferde) blieb. 
Auch zwei Schwadronen vom Leibgarde-Huſaren- und Ulanen⸗ 
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Als der Großfürſt in das Cabinet des Herrn und 
Kaiſers trat, bot Sich Ihm ein völlig unerwarteter 
Anblick dar. Vor dem neuen Kaiſer auf den Knieen 
lag einer der Verſchworenen, welche ſo ſchnell und 
ſo unglücklich allgemein bekannt geworden waren, und 
flehte um fein Leben . . .. Er und viele andere ſei⸗ 
ner Geſinnungsgenoſſen waren ſchon ergriffen, oder 
ſtellten ſich ſelber zum Geſtändniß. Der Herr und 
Kaiſer, jeder Ermüdung fremd, in Schärpe und Band 
wie Er den ganzen Tag gekleidet war, richtete in 
tiefer Nacht ſofort die erſten Fragen an ſie, indem 
Er zugleich die von allen Seiten einlaufenden Be⸗ 
richte empfing und die nöthigen Befehle erließ !). 
Der Großfürſt Seinerſeits, welcher nichts von der 
Verſchwörung wußte, hatte bisher Alles auf das 
Mißverſtändniß wegen des neuen Schwures geſcho— 
ben, und begriff erſt beim Anblick der erwähnten 
Scene die volle Wahrheit. | 


Am andern Morgen erſchien in den Petersburger 
Zeitungen ein kurzer Bericht über die Ereigniſſe des 


Regiment wurden außerdem nahe bei der Stadt behalten, um 
flüchtige Verſchworene einzufangen. 

1) Der Kaiſer legte ſich die ganze Nacht nicht einen Augen⸗ 
blick zu Bette, ſondern verbrachte ſie unter den obengenannten 
Beſchäftigungen. Die Kaiſerin Alexandra Feodorowna kehrte vom 
Tedeum ohne Stimme und ohne Kraft in Ihre Gemächer zu⸗ 
rück. Alle Kaiſerlichen Kinder verbrachten die Nacht in zwei 
Zimmern, wie in einem Bivonaf. 
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verhängnißvollen Tages. Er ſchloß folgendermaaßen: 
„Die geſtrigen Vorgänge ſind ohne Zweifel für alle 
Ruſſen betrübend, und müſſen Kümmerniß zurücklaſſen 
in der Seele des Herrn und Kaiſers. Jeder aber, der 
ein Zeuge geweſen iſt der Schritte unſers Monarchen 
an dieſem denkwürdigen Tage, jeder, der die Männlich⸗ 
keit Seiner großen Seele, Seine gewaltige, unerſchüt⸗ 
terliche Kaltblütigkeit, ob welcher alle Truppen und ihre 
erfahrenſten Führer im Entzücken ſtaunten, wahrgenom⸗ 
men hat; jeder aber, welcher ſah, mit welcher glän⸗ 
zenden Kühnheit, und mit welchem Erfolg Sein er— 
habenſter Bruder Großfürſt Michael Pawlowitſch han- 
delte; endlich jeder, welcher erwägt, daß die Meuterer 
vier Stunden auf einem, während des größten Thei- 
les dieſer Zeit von allen Seiten offenen, Platze ver⸗ 
bracht haben, und keine anderen Helfer fanden, als 
einige wenige betrunkene Soldaten und einige ebenfalls 
betrunkene Leute aus dem Pöbel, und daß von allen 
Garde⸗Regimentern nicht eins vollſtändig, ſondern nur 
einige Compagnieen zweier Regimenter und die See⸗ 
Equipage verführt oder von dem abſcheulichen Beiſpiel 
des Aufruhrs dahin geriſſen werden konnten; der wird 
chließlich mit Dank für die Vorſehung zugeſtehen, daß 
auch des Tröſtlichen bei dieſer Gelegenheit Vieles gewe⸗ 
ſen iſt, daß Alles nur eine augenblickliche Prüfung war, 
welche nur dazu dienen wird, den wahren Charakter 
der Nation darzulegen, die unerſchütterliche Treue 
des unvergleichlich größten Theiles der Truppen und 
die allgemeine Hingebung der Ruſſen für ihren er⸗ 
habenſten rechtmäßigen Monarchen.“ 
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Wir fügen unſererſeits hinzu, daß die Gefahr 
augenſcheinlich war. Garde ſchlug ſich gegen Garde. 
Der Herr und Kaiſer, die einzige Stütze des Reiches, 
wagte einige Stunden hindurch Sein Leben. Das 
Volk befand ſich in Aufregung, und es war ſchwer 
die wahre Stimmung der Gemüther zu erkennen. 
Die Exiſtenz der Verſchwörung war bekannt, aber 
ihr Haupt und ihr Umfang waren noch von Dunkel 
umhüllt. Alles lag noch in undurchdringlichem Ge⸗ 
heimniß und Alles konnte von vorn anfangen. Dieſe 
Erwägungen boten wenig Erfreuliches, aber wir ſa⸗ 
hen die Feſtigkeit, die Geiſtesgegenwart des jungen 
Monarchen, welche die Offiziere in Erſtaunen, die 
Soldaten in Entzücken verſetzte. Der Sieg blieb auf 
Seiten des Thrones und der Treue, und das war 
genug, um die Truppen mit ganzer Seele an ihren 
neuen Monarchen zu binden. Alle, ſowohl in den 
Reihen der Armee, als im Volke erkannten, daß, 
wenn die Gefahr ſich erneuern ſollte, der neue Füh⸗ 
rer, der junge Monarch würdig und fähig wäre Alle 
zu leiten, Allem zu wehren. 


Bald war in der That das ganze Netz der Ver⸗ 
ſchwörung entdeckt, alle Theilnehmer ergriffen und der 
durch Kaiſerliche Gnade gemilderten Strafe überge⸗ 
ben, und der Same des Uebels ausgerottet. Da⸗ 
mals, bei der kirchlichen Erinnerungsfeier und dem 
Tedeum auf dem Senatsplatz, ſagte Kaiſer Nicolai 
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in Seinem Manifeſt vom 13. Juli 1826, welches zu⸗ 
gleich auch das großartige Programm Seiner Regie⸗ 
rung war, zu Seinem Rußland: „Indem Ich einen 
letzten Blick auf dieſe betrübenden Ereigniſſe werfe, 
halte Ich es Mir zur Pflicht, auf dieſem ſelben Orte, 
wo vor gerade ſieben Monaten das Geheimniß eines 
langjährigen Uebels ſich Uns in einem augenblick⸗ 
lichen Aufruhr darſtellte, die letzte Schuld der Erin— 
nerung zu vollziehen als ein Sühnopfer für das ruſ⸗ 
ſiſche Blut, welches hier für Glauben, Czaar und 
Vaterland vergoſſen worden iſt und zugleich dem 
Allerhöchſten ein feierliches Dankgebet darzubringen. 
Wir haben Seine wohlthätige Hand geſehen, wie Sie 
den Schleier zerriß, das Uebel aufzeigte und Uns er⸗ 
mächtigte es mit ſeinen eigenen Waffen zu bekäm⸗ 
pfen. Das Gewitter des Aufſtandes zog herauf, 
wie um die brauende Verſchwörung niederzuwettern. 

Nicht im Weſen, nicht in der Art des Ruſſen lag 
dieſer Anſchlag. Von einer Handvoll Auswürflingen 
gefaßt, ergriff er ihre nächſte Geſellſchaft, verdorbene 
Herzen und verwegene Schwärmer; aber in einem 
Decennium böſer Pläne drang er nicht weiter vor 
und vermochte er nicht weiter vorzudringen. Das 
Herz Rußlands war für ihn unzugänglich und wird 
es immerdar ſein. 

Alle Stände mögen ſich einen im Vertrauen zur 
Regierung. In einem Reich, wo die Liebe zum 
Monarchen und die Ergebenheit für den Thron auf 
den natürlichen Eigenſchaften des Volkes gegründet 
ſind; wo vaterländiſche Geſetze und eine feſte Verwal⸗ 
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tung beſtehen, werden alle Anſtrengungen der Uebel⸗ 
geſinnten immer vergeblich und unſinnig ſein: ſie kön⸗ 
nen ſich im Dunkel verbergen, aber bei der erſten 
Erſcheinung werden ſie von der allgemeinen Verwer⸗ 
fung getroffen an der Kraft des Geſetzes zerſchellen. 
Bei dieſer Lage des Reichsweſens kann jeder von der 
Unerſchütterlichkeit der Ordnung überzeugt ſein, welche 
ſeine Sicherheit und ſein Eigenthum beſchützt, und 
kann ruhig in der Gegenwart mit Hoffnung ſehen 
auf die Zukunft. Nicht durch verwegene Schwärme⸗ 
reien, die immerdar vernichten, ſondern von oben her 
werden allmälig die vaterländiſchen Einrichtungen ver⸗ 
vollkommnet, die Mängel ergänzt, die Mißbräuche 
abgeſtellt. In dieſer Ordnung einer allmäligen Ver⸗ 
vollkommnung wird jeder beſcheidene Wunſch zum 
Beſſeren, jeder Gedanke zur Befeſtigung des Anſehens 
der Geſetze, zur Verbreitung einer wahren Aufklärung 
und Gewerbthätigkeit, der Uns auf dem geſetzlichen, 
Allen zugänglichem Wege erreicht, mit Wohlwollen 
von Uns aufgenommen werden. Denn weder haben 
Wir, noch können Wir einen andern Wunſch haben, 
als Unſer Vaterland auf der allerhöchſten Stufe des 
Glückes und Ruhmes zu ſehen, welche ihm von der 
Vorſehung beſchieden ſind. 

Endlich lenken Wir während dieſer allgemeinen 
Hoffnungen und Wünſche Unſere beſondere Aufmerk- 
ſamkeit auf die Lage der Familien, deren Mitglieder 
durch das Verbrechen abtrünnig geworden ſind. 

Indem Wir während der ganzen Dauer dieſer 
Angelegenheit ihre Betrübniß aufrichtig mitgefühlt 
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haben, rechnen Wir es Uns zur Pflicht, fie zu ver⸗ 
ſichern, daß in Unſeren Augen das Verwandtſchafts⸗ 
band den Thatenruhm der Vorfahren ihrer Nachkom⸗ 
menſchaft übergiebt, aber von der Unehre für perſön⸗ 
liche Fehler oder Verbrechen ungetrübt verbleibt. Möge 
alſo Niemand wagen, ihnen ihre Verwandtſchaft vor⸗ 
zuwerfen: das verwehrt das bürgerliche, das verbietet 
noch mehr das chriſtliche Geſetz.“ 


Wir begannen unſere Erzählung mit einem Schrei⸗ 
ben des jungen Großfürſten Alexander Pawlowitſch 
an den Grafen Kotſchubei. Wir bringen hier noch 
ein anderes rührendes Schreiben bei, welches von der 
greiſen Mutter des ſchon dahingegangenen Kaiſers 
Alexander I., bald nach den Ereigniſſen des 14. De⸗ 
zember, an dieſelbe Perſon gerichtet wurde. Die Kai⸗ 
ſerin Maria Feodorowna ſchrieb am 16. Februar 1826 
an Kotſchubei, der ſich damals im Auslande befand: ) 

„Herr Graf, ich habe die Beantwortung Ihrer 
beiden Briefe vom 11. Dezember und 3. Januar ver⸗ 
zögert, weil ich Ihnen eigenhändig ſchreiben wollte 
und ſo überhäuft geweſen bin, daß ich kaum der Cor⸗ 


1) Von der Gnade des Herrn und Kaiſers Nicolai Pawlo⸗ 
witſch, ebenſo wie von der Seines Vorgängers beſonders erleſen, 
wurde Kotſchubei nachher Fürſt, Vorſitzender des Reichsraths und 
Reichskanzler für die inneren Angelegenheiten. Er ſtarb im 
Jahre 1834. 
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reſpondenz meiner Familie genügt habe. Ich fühle 
mich ſehr unglücklich und die drei Monate, welche 
nach unſerm ſchrecklichen Verluſt verfloſſen ſind, ſind 
drei Monate der Leiden und Qualen für mich gewe— 
ſen. Der Tod meines Sohnes, dieſes Engels, hat 
uns wie ein Donnerſchlag überraſcht. Wir ergaben 
uns noch der Hoffnung, obwohl, ich geſtehe es, mein 
mütterliches Herz Todesqualen empfand, als man 
uns ſelbſt noch Hoffnungen gab. Und der 19. No: 
vember hat ſie unglücklicherweiſe gerechtfertigt — es 
war am 27., daß ich den Verluſt des geliebten Soh— 
nes erfuhr, der das Glück und den Ruhm meines 
Lebens ausmachte, allen Reiz und alle Süße meines 
Daſeins. Die Feder giebt es nicht wieder, was ich 
gelitten habe; ich glaubte, nicht unglücklicher ſein zu 
können, als der 14. Dezember mir ein neues Schreck— 
niß zeigte, da ich meine beiden Söhne in Lebensgefahr, 
und die Ruhe des Staates traurigen Zufällen aus⸗ 
geſetzt ſah. Die göttliche Erbarmung hat dieſes Un- 
glück abgewandt und das edle Benehmen meines Soh— 
nes Nicolaus, Seine Seelengröße, Seine Feſtigkeit 
und Seine bewunderungswürdige Selbſtverleugnung, 
ebenſo wie der ſchöne Muth Michaels, haben den Staat 
und die Familie gerettet. Dieſer Tag war ſo ſchreck— 
lich, daß, als am Abend Alles ruhig und ich mit 
mir allein war, ich Gott lobte und dankte, mich mit 
meinem unvergänglichen Schmerze wieder zuſammen 
zu finden. Aber welch' eine ſchreckliche Sache! Ich 
danke Gott, daß unſer lieber Kaiſer Alexander die 
Details nicht wußte, obgleich Er vom Ganzen Kennt⸗ 
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niß hatte. Danken wir dem Himmel, daß die Ur⸗ 
heber nur junge Leute von ſehr geringer Bedeutung 
ſind, die ſich mit Ausnahme der Häupter von Stolz 
und Eigenliebe dahinreißen ließen, ohne vielleicht den 
Abgrund zu ſehen, welchen ſie unter ihren Schritten 
gruben. Die Häupter ſelbſt haben von ihren frühe⸗ 
ren Dienſten keinen Anſpruch auf beſondere Auszeich⸗ 
nung; einige darunter ſind tüchtige Männer geweſen, 
aber Gott ſei Dank, Tapferkeit iſt bei uns in Ruß⸗ 
land eine Erbtugend unſerer Soldaten. Gewiß iſt es 
unglücklich, daß ſie ihr Anſehen als Offiziere durch 
ihr Verbrechen verwirkt haben und ihre üble Auffüh⸗ 
rung die Verzweiflung ihrer Eltern, ihrer Gattinnen 
iſt .. . Der Convoi unſeres Engels langt am 20. zu 
Zarskoe-⸗Selo an: Urtheilen Sie, welcher Tag des 
Schmerzes und der Qual das für mich ſein wird, wie 
die ganzen vierzehn Tage, welche ihm nachfolgen. Das 
Begräbniß iſt auf den 13. März feſtgeſetzt. Die Er⸗ 
innerung iſt Alles, was darnach bleiben wird von 
dieſem Engel von Güte.“ 


Jahre vergingen. Wenn der Herr und Kaiſer 
Nicolai Pawlowitſch mit dem Cäſarewitſch Conſtantin 
zuſammen war, und das Geſpräch die von uns be— 
ſchriebenen Ereigniſſe berührte, ließ ſich der Cäſare— 
witſch immer nur ungern auf ihre Erörterung ein. 
Im Jahre 1829 reiſten Sie zuſammen von Samoscz 
nach Luzk. „Ich hoffe,“ ſagte der Kaiſer im Augen⸗ 
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blicke eines vertrauten Geſpräches, „daß Du wenig— 
ſtens jetzt Meinen damaligen Schritten Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen und anerkennen wirſt, daß Ich 
unter den Verhältniſſen, in welche Ich Mich verſetzt 
fand, unmöglich anders handeln konnte.“ Der Cä— 
ſarewitſch ſuchte wiederum das Geſpräch abzubrechen, 
und ſagte endlich, daß Er vielleicht ein Aktenſtück hin— 
terlaſſen werde, in welchem Er Seine Anſicht über 
die Sache und die Beweggründe Seiner Handlungs— 
weiſe eröffne. Als der Kaiſer die Fürſtin Lowizka 
im Jahre 1831 zu Gatſchina ſahe, wohin ſie den 
Leichnam des verſtorbenen Cäſarewitſch geleitet hatte, 
theilte Er ihr dieſes Geſpräch mit. Die Fürſtin er— 
widerte, daß wenn der Cäſarewitſch Seine Abſicht 
erfüllt hätte, ſich wahrſcheinlich etwas in Seinem 
Schreibtiſch vorfinden würde, welcher in der War— 
ſchauer Revolution von 1830 mit abgebrochenen Fü— 
ßen gerettet und ſeitdem unter Siegel geblieben war. 
Der Tiſch wurde geöffnet, aber man fand in ihm nur 
ein altes geiſtliches Vermächtniß vom Jahre 1808 
oder 1809, in Geſtalt einer kurzen Aufzeichnung, 
welche durch den Tod der Perſon ungültig geworden 
war, zu derem Nutzen ſie lautete. Seit jener Zeit 
vergingen wiederum mehr als zwanzig Jahre, und 
die Sache kam von ſelber in Vergeſſenheit. Plötzlich 
fanden ſich, nach dem im Auguſt 1852 erfolgten Tode 
des Kaiſerlichen Hofminiſters General-Feldmarſchall 
Fürſten Wolkonski, vier Hefte ein und deſſelben In⸗ 
halts mit ein und derſelben Aufſchrift unter ſeinen 
nachgelaſſenen Papieren. Die Aufſchrift lautete: 
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„Feierliche Erklärung an Seine geliebteſten Lands⸗ 
leute von Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Großfür⸗ 
ſten Conſtantin Pawlowitſch.“ Alle vier Exemplare 
waren durch die eigenhändige Unterzeichnung des Cä— 
ſarewitſch bezeugt, zwei von ihnen in unverſiegelte 
Couverts gelegt, deren eines an den Herrn und Kaiſer 
Nicolai Pawlowitſch, deren anderes an die Herrin 
und Kaiſerin Maria Feodorowna adreſſirt war. Bei 
jedem der beiden letzteren Exemplare befanden ſich 
auch vom Cäſarewitſch unterzeichnete Schreiben, mit 
der Ortsbezeichnung „Warſchau,“ aber ohne weiteres 
Datum. Es iſt kein Zweifel, dieſe Erklärung war 
jenes Aktenſtück, von welchem der Cäſarewitſch im 
Jahre 1829 geſprochen hatte, ohne daß es, vermuth⸗ 
lich in Folge der veränderten Umſtände, weder bei 
Seinen Lebzeiten, noch nach Seinem Tode zur Ver— 
öffentlichung gelangt wäre. Aber wie kamen dieſe 
Papiere an den Fürſten Wolkonski und blieben bis 
zu ſeinem Tode Allen, den Kaiſer ſelbſt nicht aus⸗ 
genommen, unbekannt? Die Antwort kann nur eine 
ſein. Bald nach dem Hinſcheiden des Cäſarewitſch 
ſtarb General Kuruta, welcher ihm ſehr nahe geſtan⸗ 
den und Sein volles Vertrauen genoſſen hatte; alle 
von Letzterem hinterlaſſenen Papiere ließ der Herr 
und Kaiſer ohne weitere Durchſicht dem Fürſten Wol⸗ 
konski übergeben. Man muß annehmen, auch das 
erwähnte Actenſtück habe ſich darunter befunden und 
Wolkonski ſich nur auf die Aufbewahrung der ihm 
anvertrauten Papiere beſchränkt, ſie entweder gar 
nicht geöffnet, oder mindeſtens Niemand mitgetheilt. 
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Andere Perſonen aus des Cäſarewitſch nächſter Um- 
gebung, welche Kuruta überlebten, und möglicher 
Weiſe ebenfalls vom Daſein und Inhalt dieſes Acten— 
ſtückes Kenntniß hatten, offenbarten Niemand etwas 
darüber, weil ihnen ein beſtimmt ausgeſprochener Wille 
des Vollendeten darüber nicht zugekommen war. Wie 
dem auch ſein mag, die „feierliche“ Erklärung gereicht 
den von uns beſchriebenen Ereigniſſen zur weſentlichen 
Ergänzung, und wird deshalb von uns in den Bei— 
lagen hinter jenen beiden Briefen des Cäſarewitſch 
mitgetheilt, mit welchen ſie in den Couverten zuſam⸗ 
men gefunden worden tft.) 


— 022020202 


Wiederum vergingen Jahre. 

Kaiſer Nicolai ruht aus von Seinen Mühen. Er 
ſtarb den Tod des Gerechten, einen Tod, welcher 
durch ſeine überirdiſche Größe die Bewunderung der 
Zeitgenoſſen und die Erbauung der Nachwelt wurde. 

Am 26. Auguſt des Jahres 1856 ſetzte ſich der 
Erbe Seines Thrones und Seiner Tugenden unter 
Gebet zum Allerhöchſten die Krone Seiner Ahnen auf 
in der erſten Reichsreſidenz, der Wiege Seiner Ges 
burt. Unter den Ausdrücken und Zeichen des Wohl- 
wollens für jeden Stand im Reiche, wendete ſich die 
gütige Seele des Monarchen auch jenen Unglücklichen 
zu, welche, von Dünkel verführt oder von unerfahre— 


1) Siehe Nr. 4 der Beilagen. 
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ner Jugend dahingeriſſen, mit dreißigjähriger Einfer- 
erung und Reue ihre Schuld geſühnt haben. 

Am Tage Seiner heiligen Krönung Selber be— 
gnadigte Alexander II. alle bei den traurigen Ereig⸗ 
niſſen des 14. Dezember Betheiligten. Seine Barm⸗ 
herzigkeit erſtreckte ſich auch auf die ganze Nachkom— 
menſchaft der Verurtheilten — auf die Lebenden und 
die Todten. 

„Gebe Gott“ — ſo ſprach der gekrönte Kaiſer 
zum Redacteur der vorliegenden Beſchreibung, als er 
dieſes Buch zur allgemeinen Kenntnißnahme drucken 
zu laſſen befahl — „gebe Gott, daß es fürderhin 
keinen ruſſiſchen Kaiſer mehr treffe, ſolche Verbrechen 
zu beſtrafen oder nur zu verzeihen!“ 


Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 15 


Beilagen. 


J. 

Copie des Reſcripts Seiner Kaiſerlichen Hoheit des 
Cäſarewitſch Großfürſten Conſtantin Pawlo⸗ 
witſch an den Vorſitzenden des Reichsraths, 
Fürſten Lopuchin vom 3. Dezember 1825. 


Mit herzlicher und bitterer Betrübniß habe Ich mit 
der Zuſchrift Euerer Durchlaucht vom 27. verwichenen 
Monats eine Copie des Reichsraths-Journals vom 
ſelben Datum erhalten, und darin eine Darſtellung 
aller Umſtände gefunden, welche die traurige Nachricht 
vom Tode des Herrn und Kaiſers, immerdar geſeg— 
neten Andenkens, meines Wohlthäters, und der un— 
erſchütterliche Wille Nicolai Pawlowitſch's zur Folge 
hatten, in deſſen Erfüllung alle Reichsrathsmitglieder 
Mir in der Pallaſtkirche den Eid der Unterthänigkeit 
und Treue geleiſtet haben. 

Indem Ich es immerdar für Meine heiligſte Pflicht 
halte, den Willen des abgeſchiedenen Kaiſers mit tief⸗ 
ſter Ehrerbietung zu erfüllen, rechne Ich es Mir zur 
unwandelbaren Schuldigkeit, im vorliegenden Falle 
zu erklären: daß Ich den von den Reichsrathsmit⸗ 
gliedern und anderen Perſonen Mir geleiſteten Eid 
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als in völligem Widerſpruch mit dem Willen des ver- 
ſchiedenen Herrn und Kaiſers anſehe, und eben des⸗ 
halb als vollkommen nichtig weder annehme noch an⸗ 
nehmen darf. 

Ew. Durchlaucht und dem Reichsrath war es aus 
dem Packet, welches unter Schloß und Siegel des 
Vorſitzenden im Archive der Reichskanzlei aufbewahrt 
und vom ſeligen Herrn und Kaiſer mit dem Aus⸗ 
druck Seines in einer Copie des Allerhöchſten Mani⸗ 
feſtes vom 16. Auguſt 1823 dargelegten Allerhöchſten 
letzten Willens zugeſendet war, !) nicht unbekannt, 
daß Seine Majeſtät, Meiner freien Entſagung zufolge, 
wie dieſelbe in einer Copie Meines Schreibens an 
den ſeligen Herrn und Kaiſer erklärt wurde, den 
Großfürſten Nicolai Pawlowitſch aum Nachfolger des 
Thrones beſtimmt hat. 

Ebenſo und nicht minder war . Reichsrath der 
bei der Thronbeſteigung des ſeligen Herrn und Kai⸗ 
ſers von allen Unterthanen geleiſtete Eid erſichtlich, 
in welchem es unter anderem ausdrücklich heißt, daß 
jedermann getreu und aufrichtig dienen und in Allem 
gehorchen ſoll ſowohl Seiner Kaiſerlichen Majeſtät 
Alerander Pawlowitſch, als auch Seiner Kaiſerlichen 
Majeſtät Nachfolger auf dem Throne Aller Reußen, 
welcher ernannt werden wird. Dieſer Eid 


1) Wir haben es ſchon im Text unſerer Beſchreibung geſagt, 
daß das Manifeſt, obwohl ſchon am 16. Auguſt unterzeichnet, 
dem Reichsrath, wie aus ſeinen Akten hervorgeht, doch erſt am 
15. Oktober zugeſtellt wurde. 
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mußte allen getreuen Unterthanen um jo erinner: 
licher fein, als er beim Dienſtantritt und andern Ge- 
legenheiten wiederholt wurde. 

Da es ferner aus den im Reichsrath eröffneten 
Papieren offenbar als der Allerhöchſte Wille des ſe— 
ligen Herrn und Kaiſers hervorgeht, daß der Groß— 
fürſt Nicolai Pawlowitſch Nachfolger des Thrones 
aller Reußen ſei: ſo kann Niemand ohne Verletzung 
Seines geleiſteten Eides einen anderen als den dem 
Großfürſten Nicolai Pawlowitſch gebührenden Eid 
leiſten, und ſo kann folglicher Weiſe Ich den gegen— 
wärtig geleiſteten Eid weder als geſetzlich anerkennen 
noch annehmen. Sondern vielmehr auf Grund Mei- 
ner heiligen Pflicht und tiefſten Ehrerbietung für den 
Allerhöchſten Willen des Herrn und Kaiſer, geſegne— 
ten Andenkens, verharre Ich unerſchütterlich bei Mei— 
nem Schwure und dem unabänderlichen Entſchluſſe, 
welchen Ich in Meinen Schreiben an Ihre Kaiſer— 
liche Majeſtät die Herrin und Kaiſerin Maria Feo— 
dorowna und an Seine Kaiſerliche Majeſtät Nicolai 
Pawlowitſch am 26. verwichenen Monats ausgedrückt 
und durch Seine Kaiſerliche Hoheit den Großfürſten 
Michael Pawlowitſch übermacht habe. Hiebei habe 
Ich Eurer Durchlaucht auch zu ſagen, daß der Eid 
unmöglich anders geleiſtet werden kann, als nach 
einem Manifeſt mit der Kaiſerlichen Unterſchrift. 

Indem Ich ſomit den Mir geheiligten Willen des 
ſeligen Herrn und Kaiſers erfülle, halte Ich es für 
Meine Schuldigkeit dem Reichsrath mit der äußerſten 
Betrübniß zu erklären, daß er in dieſem Falle durch 
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Darbringung eines Mir nicht gebührenden Eides um⸗ 
ſomehr von der geſetzlichen Pflicht abgewichen iſt, als 
es ohne Mein Wiſſen und Willen geſchah. Der ge— 
genwärtig geleiſtete Eid hat auch andere Perſonen 
hingeriſſen, hat das Beiſpiel zur Nichterfüllung der 
Unterthanenpflicht gegeben, iſt unregelmäßig und un⸗ 
geſetzlich und muß deshalb vernichtet und durch den 
Eid für Seine Kaiſerliche Majeſtät erſetzt werden. 
Als welchen Eid der Unterthänigkeit und Treue Ich, 
nach dem Mir mündlich mitgetheilten Willen des 
Herrn und Kaiſers, ſchon vor dem Bekanntwerden 
des Allerhöchſten Manifeſtes Seiner Kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtät Nicolai Pawlowitſch ſchriftlich Selber und zu— 
erſt geleiſtet habe. 

Indem Ich dieſes Eurer Durchlaucht zu wiſſen 
thue, bitte Ich Sie es Sich zur Pflicht zu machen 
alles hier Auseinandergeſetzte geziemenden Ortes be— 
kannt zu geben und in angemeſſene Ausführung zu 
bringen. 

Alles dieſes ſchreibe Ich Eurer Durchlaucht einzig 
in Erwiderung auf Ihre über dieſen Gegenſtand an 
Mich gelangte Benachrichtigung, und bitte Sie Mich 
mit der Anzeige vom Empfange dieſes Schreibens zu 
beehren. a 

Hiebei habe Ich die Ehre Eurer Durchlaucht ab⸗ 
ſchriftlich beizulegen: Mein Schreiben an Ihre Kai⸗ 
ſerliche Majeſtät, die Herrin und Kaiſerin Maria 
Feodorowna, ein Schreiben des ſeligen Herrn und 
Kaiſers an Mich, deſſen Seine Kaiſerliche Majeſtät 
Mich eigenhändig zu würdigen geruhten, und ebenſo 
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Mein Schreiben an Seine Kaiſerliche Hoheit Nicolai 
Pawlowitſch. 
(Im Original von Seiner Kaiſerlichen Hoheit 
eigenhändig unterzeichnet.) 
Conſtantin Cäſarewitſch. 
Warſchau, den 3. Dezember 1825. 


I 


Copie des Reſcripts Seiner Kaiſerlichen Hoheit 
des Cäſarewitſch Großfürſten Conſtantin Baw- 
lowitſch an den Juſtizminiſter Fürſt Lobanoff⸗ 
Roſtowski vom 8. Dezember 1825. 


Der im dirigirenden Senat am Ober-Procuratoren⸗ 
tiſch fungirende Collegienrath Nikitin hat Mir ein 
Paket Eurer Durchlaucht mit der Aufſchrift: „An 
Seine Kaiſerliche Majeſtät Conſtantin Pawlowitſch 
Allerunterthänigſt erſtatteter Rapport des Juſtiz⸗ 
miniſters“ zugeſtellt. 

Indem Ich Mich zum Empfange deſſelben nicht 
berechtigt glaube, ſchicke Ich es Eurer Durchlaucht, 
als Mir dem genannten Titel nach nicht zukommend, 
mit demſelben Beamten zurück. Aus Meiner Mit⸗ 
theilung vom 3. Dezember an Seine Durchlaucht den 
Vorſitzenden des Reichsraths, wirklichen Herrn Ge— 
heimen-Rath erſter Klaſſe Fürſten Lopuchin müſſen 
Eurer Durchlaucht die Gründe umſtändlich bekannt 
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geworden fein, welche Mir die Annahme der Kaifer- 
lichen Würde verbieten. Es erübrigt Mir nur Ih⸗ 
nen hier in der Kürze zu wiederholen, daß nach dem 
Wortlaut des, von allen Unterthanen bei der Thron⸗ 
beſteigung des Herrn und Kaiſers Alexander Pawlo— 
witſch geleiſteten Eides, Jedermann getreu und auf— 
richtig dienen und in Allem gehorchen ſoll ſo Seiner 
Kaiſerlichen Majeſtät, dem Kaiſer Alexander Pawlo⸗ 
witſch wie auch dem Nachfolger Seiner Kaiſerlichen 
Majeſtät auf dem Throne aller Reußen, welcher 
ernannt werden wird; daß aber nach dem Aller— 
höchſten Willen des ſeligen Herrn und Kaiſers, wie 
Er offenbar aus dem im Reichsrath eröffneten, und 
dem, wie Eure Durchlaucht mittheilen, im Dirigirenden 
Senate aufbewahrten, gleichlautenden Papiere hervor— 
geht, der Großfürſt Nicolai Pawlowitſch zum Nach— 
folger des Thrones aller Reußen ernannt iſt; und 
daß es in Folge deſſen dem Dirigirenden Senat als 
dem Hüter des Geſetzes geziemt hat und geziemend 
iſt, den Allerhöchſten Willen des Herrn und Kaiſers 
Alexander Pawlowitſch, geſegneten und immerdar ge— 
ehrten Andenkens, genau zu erfüllen. 

Indem Ich übrigens die vom Dirigirenden Senate 
Meiner Perſon bezeigte Ergebenheit in vollem Maße 
anerkenne, bitte Ich Eure Durchlaucht, dieſer hoch—⸗ 
würdigen Körperſchaft Meine aufrichtige Erkenntlich— 
keit auszudrücken Ich füge hinzu, daß Ich es, je 
höher Ich den Werth dieſer Zuneigung ſchätze, um 
ſo mehr für Meine Pflicht halte, der unerſchütterliche 
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Erfüller des geheiligten, von dem in Gott ruhenden 
Herrn und Kaiſer verfügten Geſetzes, zu verbleiben. 
(Im Original von Seiner Kaiſerlichen Hoheit 
eigenhändig unterzeichnet.) 
Conſtantin Cäſarewitſch. 
Warſchau, den 8. Dezember 1825. 


III. 


Erwiderung des Herrn und Cäſarewitſch Groß⸗ 
fürſten Conſtantin Pawlowitſch auf die vom 
Herrn und Kaiſer Nicolai Pawlowitſch über 
die Thronbeſteigung Seiner Majeſtät em⸗ 
pfangene Benachrichtigung. 


Allergnädigſter Herr und Kaiſer! 


Mit herzlicher Bewegung habe ich das Glück ge— 
habt, Euerer Kaiſerlichen Majeſtät allergnädigſtes Re⸗ 
jeript zu empfangen, welches mich von dem freudigen 
Ereigniß Ihrer Beſteigung des Erbthrones unſeres 
geliebteſten Rußlands unterrichtet. 

Sein oberſtes Geſetz — ein heiliges Geſetz für 
alle Länder, wo die Sicherheit des Daſeins als eine 
gütige Himmelsgabe geſchätzt wird — iſt der Wille 
des von Gottes Gnaden regierenden Herrn und Kai: 
ſers. Indem Eure Kaiſerliche Majeſtät dieſen Willen 
vollzogen, haben Sie den Willen des Königs der Kö— 
nige erfüllt, auf deſſen Eingebung und Geheiß die 
Könige der Erde handeln in ſo wichtigen Dingen. 
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Der heilige Wille ift vollzogen. Indem ich dazu 
mitwirkte, habe ich nur meine Pflicht erfüllt — die 
Pflicht des getreuſten Unterthanen, des hingebendſten 
Bruders, die Pflicht des Ruſſiſchen Mannes, der ob 
des Glückes ſtolz iſt, Gott und dem Czaaren zu ge⸗ 
horchen. 

Die Gnade des Allmächtigen Schöpfers, ſo reich— 
lich ausgeſchüttet über Rußland und ſeinen Thron, 
in ſolcher Fülle ergoſſen über das mit allem Guten 
geſegnete Volk, ſie wird zum Führer, wird zum Lei⸗ 
ter auch Ihnen gereichen, Allergnädigſter Herr und 
Kaiſer! 

Wenn meine beſten, dem Thron zu Füßen gelegten 
Anſtrengungen die von Gott Ihnen auferlegte Bürde 
erleichtern können, ſo werden ſie in meiner unbegränz⸗ 
ten Hingebung, in meiner Treue, in meinem Gehor⸗ 
ſam und meinem Eifer, Eurer Kaiſerlichen Majeſtät 
Allerhöchſten Willen zu erfüllen, hervortreten. 

Ich flehe zum Allerhöchſten, daß Seine heilige un⸗ 
ſichtbare Vorſehung Ihre koſtbare Geſundheit bewahre, 
Ihnen lange Jahre gewähre und daß Ihr Ruhm, 
Allergnädigſter Herr und Kaiſer! und der Ruhm des 
Reiches nicht vergehe von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Allergnädigſter Herr und Kaiſer! 

Euerer Kaiſerlichen Majeſtät 
(Im Original eigenhändig von Seiner Kaſerlichen 
Hoheit unterzeichnet.) 
getreueſter Unterthan 
Conſtantin. 
Warſchau, 20. Dezember 1825. 
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IV. 


cr sie 
Schreiben des Herrn und Cäſarewitſch Großfür⸗ 
ſten Conſtantin Pawlowitſch an den Herrn 
und Kaiſer Nicolai Pawlowitſch. 

Der Hintritt des angebeteten Herrn und Kaiſers 
Alexander Pawlowitſch, geſegneten und immerdar ehr: 
würdigen Andenkens, war von ſo wichtigen Umſtän⸗ 
den für das Ruſſiſche Reich begleitet, daß ſie unzwei⸗ 
felhaft verſchiedenartige Gerüchte und unangemeſſene 
Auslegungen hervorrufen müſſen, werden ſie nicht 
anders in ihrem wahren Lichte dargeſtellt. 

Indem ich meinerſeits, ſoviel ich kann, dazu bei⸗ 
zutragen wünſche, dieſe Gerüchte abzuweiſen und 
Alle und Jeden von der reinen Wahrheit zu über⸗ 
zeugen, wie es die Wichtigkeit des Gegenſtandes in 
dieſem Falle beſonders erheiſcht: ſo hielt ich es für 
meine Schuldigkeit, alle dieſe Umſtände in ihrer wah— 
ren Geſtalt darzulegen, als wozu ein reines Gewiſſen 
jeden Menſchen verpflichtet vor dem Rechenſchaft ver— 
langenden, allwiſſenden Gotte. 

Die zu dieſem Ende an meine geliebteſten Lands⸗ 
leute gerichtete feierliche Erklärung lege ich allerun- 
terthänigſt Euerer Kaiſerlichen Majeſtät Allerhöchſtem 
Gutdünken vor. 

Sollte ſie, Allergnädigſter Kaiſer! Ihrer Billigung 
gewürdigt werden, ſo erdreiſte ich mich, Eurer Majeſtät 
Befehl für ihre allgemeine Kundmachung zu erbitten; 
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entdeckt Eurer Majeſtät Scharfblid dagegen Hinderniſſe, 
die ich nicht vorgeſehen, ſo wolle Eure Kaiſerliche 
Majeſtät dieſe Erklärung als ein Opfer an Sich zu 
nehmen geneigt ſein, welches von den aufrichtigen Her⸗ 
zensgeſinnungen des getreueſten Unterthanen für ſei⸗ 
nen Herrn und Kaiſer und von der Pflicht für ſeine 
Landsleute dargebracht ward. 

Hiebei halte ich es für meine Pflicht, Eure Kai⸗ 
ſerliche Majeſtät zu benachrichtigen, daß ich gleich: 
zeitig eine Abſchrift dieſer Erklärung Ihrer Kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät der Herrin und Kaiſerin Maria Feo⸗ 
dorowna zugeſtellt habe. 


2 


Schreiben des Herrn und Cäſarewitſch Großfür⸗ 
ſten Conſtantin Pawlowitſch an die Herrin 
und Kaiſerin Maria Feodorowna. 

Die mich perſönlich betreffenden Umſtände beim 
Hintritt des angebeteten Herrn und Kaiſers Alexan⸗ 
der Pawlowitſch ſind nicht Allen in ihrer wahren, der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes entſprechenden Geſtalt 
bekannt geworden und möchten deshalb lügneriſchen 
Gerüchten und unangemeſſenen Auslegungen zur Quelle 
dienen. Indem ich dieſelben (ſoweit es von mir ab⸗ 
hängt) abzuweiſen wünſche, habe ich es für meine 
heilige Pflicht gehalten, Alles dieſes umſtändlich und 
der Wahrheit gemäß in einer abſchriftlich beiliegen⸗ 
Erklärung an meine lieben Landsleute auseinander⸗ 
zuſetzen, und bin dem Allmächtigen Gotte darüber 
Rechenſchaft zu tragen in Gewiſſensreine bereit. Dieſe 
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Erklärung habe ich Seiner Kaiſerlichen Majeftät dem 
Herrn und Kaiſer Nicolai Pawlowitſch allerunterthä⸗ 
nigſt überreicht und die Allerhöchſte Einwilligung zu 
ihrer öffentlichen Kundmachung erbeten. 

Ich erbitte Eurer Allergnädigſten Kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtät allergeneigteſte Einwilligung für die Annahme 
der hier einliegenden Copie genannter Erklärung, als 
eines Opfers von den wahren Herzensgefühlen des 
dankbarſten und erkenntlichſten Sohnes dargebracht 
der zärtlichſten und gnädigſten Frau Mutter. 


3. 


An Seine geliebteſten Landsleute 
feierlich abgegebene Erklärung Seiner Kaiſerlichen 
Hoheit des Cäſarewiſch Großfürſten Conſtantin 
Pawlowitſch. 


Als nach Verlauf von zwanzig Jahren der ge— 
ſegneten Regierung des angebeteten Herrn und Kai: 
ſer Alexander Pawlowitſch, immerdar ehrwürdigen 
Andenkens, nur noch geringe Hoffnung für das Ver— 
bleiben einer directen Nachkommenſchaft und Thron⸗ 
folge nach Seiner Majeſtät Hintritt übrig geblieben 
war: habe Ich es im Intereſſe des Wohlergehens und 
ruhigen Gedeihens Rußlands für Meine Pflicht ge⸗ 
halten, die Allerhöchſte Aufmerkſamkeit des Herrn und 
Kaiſers auf einen dem Reiche überaus wichtigen Ge⸗ 
genſtand, auf die conſervative Feſtſtellung und Anord- 
nung der Kaiſerlichen Thronfolge. 

In dem unglücklichen Falle des Hintritts Seiner 
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Majeſtät während Meiner Lebenszeit wäre die Thron⸗ 
folge nach dem natürlichen Rechte der Erſtgeburt und 
dem Geſetze der Kaiſerlich Ruſſiſchen Familie auf 
Meine Perſon übergegangen, wenn anders ein Nach⸗ 
folger nicht ernannt war. Deshalb hielt Ich es für 
unumgänglich die Allerhöchſte Aufmerkſamkeit auf den 
ſo wichtigen Umſtand zu lenken, daß in dem Schwure, 
welcher mit dem Thronbeſteigungs⸗Manifeſt des Herrn 
und Kaiſers Alexander Pawlowitſch abgegeben wurde, 
die ausdrückliche Beſtimmung enthalten war: „und 
dem Thronfolger, welcher ernannt werden wird;“ auf 
daß durch ſolche rechtzeitige Ernennung eines Thron- 
folgers auch der allergeringſte Zweifel entfernt werde, 
der einen Schluß auf Rechnung irgend einer Perſön⸗ 
lichkeit Meinerſeits machen ließe. 

Indem Ich die Möglichkeit eines ſo unerwarteten 
und unerwünſchten Ereigniſſes (welches durch den 
Willen des Allerhöchſten jetzt eingetreten iſt) erwog; 
ſo faßte Ich bei der Colliſion Meiner Rechte auf die 
Thronfolge den feſten Entſchluß, der aller Welt be⸗ 
kannten und Seiner Seelengröße entſprechenden Her⸗ 
zensgüte des angebeteten Herrn und Kaiſers, wie auch 
der Erhabenheit Seiner Gerechtigkeit, welcher nur die 
Gefühle Seiner herzlichen Hingebung für das Heil 
Rußlands ſich vergleichen konnten, zuvor zu kommen. 
Demzufolge unternahm Ich, dem in Gott ruhenden 
Herrn und Kaiſer Alexander Pawlowitſch Meine Ge⸗ 
danken über einen ſo wichtigen Gegenſtand vorzulegen, 
und wagte bei Seiner Kaiſerlichen Majeſtät unſchätz⸗ 
barem Zutrauen für mich, im Jahre 1822 die Aller⸗ 
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höchſte Erlaubniß zur Darlegung Meiner Gedanken 
zu erbitten. Und trug Meine eigene freie Abſicht 
vor, da Ich Mich nach dem Ergänzungs-Manifeſt vom 
20. März 1820 über die Kaiſerliche Familien-Ord⸗ 
nung, in Hinſicht auf den Thron ebenfalls für kin⸗ 
derlos halten mußte, für den Fall eines kinderloſen 
Abſcheidens Seiner Majeſtät, das Recht der Thron- 
folge auf die Familie des Großfürſten Nicolai Paw⸗ 
lowitſch bei Zeiten zu übertragen, als welchem es nach 
Uns Beiden obliegt, die ununterbrochene Erbreihe der 
Herrſchaft durch Seine Nachkommenſchaft zu bewahren. 

Indem Ich Mich in Meiner Seele zu dieſem An⸗ 
trage entſchloß, habe Ich es nicht außer Acht gelaſſen, 
daß Meine Erſtgeburt nicht nur das Recht, ſondern 
auch die natürliche Verpflichtung in Sich ſchließt, die 
durch Gottes Willen der Familie zugewieſene Bürde 
nicht abzulehnen, welche zur Herrſchaft über das große 
ruſſiſche Volk berufen iſt. Ich gelangte in Meinem 
Gewiſſen zu der Ueberzeugung, daß Ich durch Meine 
Entſagung die Pflicht eines ruſſiſchen Mannes erfüllte 
und die dauernde Ruhe Rußlands durch die Feſtig⸗ 
keit der Thronfolge beförderte, wenn Ich ſie rechtzeitig 
auf Meinen jüngeren Bruder hinlenkte, deſſen Nach- 
kommenſchaft Rußland ſchon erblickt und deſſen erſt⸗ 
geborner, im Kreml der erſten Reſidenzſtadt Moskau 
geborner Sohn ſeiner Ruhe ſchon zum Pfande gereicht. 
Ich kam ebenfalls zu der Ueberzeugung, daß wenn 
Ich Kinder hätte, welche nach dem, während der Re— 
gierung des ſeligen Herrn und Kaiſers, Meines Herrn 
Vaters, erlaſſenen Grundgeſetze das Recht zur Thron⸗ 
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folge hätten; daß in dieſem Falle Meine Landsleute 
ein Recht hätten, ſich über Mich zu beklagen, inſofern 
Ich einem Rechte entſagte, welches nicht Mir allein 
zuſtünde, ſondern auch Meiner, durch die Natur ſelber 
zur Nachfolge beſtimmten Nachkommenſchaft. In der 
völlig entgegengeſetzten Lage aber, in welcher Ich 
Mich befinde, war Meine Entſagung nur die Ent⸗ 
äußerung von Rechten, welche Mir perſönlich allein 
zuſtanden — nur Mein eigenes Opfer und Meine 
Pflicht für das Heil und die Ruhe Rußlands, welche 
Ich Meiner dahingehenden Ueberzeugung angemeſſen 
befunden habe, daß die Hauptgrundlage der Monar— 
chieen der beſtändige, andauernde und ungeſtörte Ueber⸗ 
gang des Thrones in grader natürlicher, von der Na— 
tur ſelber vorbereiteter Nachfolge iſt. 

Von dieſen Geſinnungen bewogen, habe Ich unter 
Einholung der Allerhöchſten Einwilligung Seiner Kai⸗ 
ſerlichen Majeſtät den Antrag geſtellt, Meinem Thron- 
folgerecht zu entſagen, und ſelbiges bei Zeiten auf die 
Perſon Meines geliebteſten jüngeren Bruders zu über: 
tragen. 

In der Rührung, mit welcher Er Meinen Antrag 
vernommen hatte und im Kampfe Seiner erhabenſten 
Geſinnungen, würdigte der Herr und Kaiſer, gemäß 
Seiner bekannten Liebe für Rußland und in Erwä⸗ 
gung Unſeres gemeinſamen Alters, welches den faſt 
gleichzeitigen Hintritt von Uns Beiden vorausſetzen 
läßt, dieſen Meinen Wunſch und Plan Seiner gnä- 
digen Billigung, und geſtattete Meiner Bitte zufolge 
die ſchriftliche Vorlegung Meines Antrages, deſſen 
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Concept Er durchzuſehen und eigenhändig zu verbeſſern 
geruhte. 

Hiernach erfüllte Ich Meinen feſten Beſchluß und 
übergab Seiner Kaiferlichen Majeſtät jenes Schreiben 
über Mein Verzicht auf die Thronfolge. 

Der angebetete Herr und Kaiſer geruhte dieſes 
Schreiben und Meinen Entſchluß zur Kenntniß Un⸗ 
ſerer geliebteſten Frau Mutter, der Herrin und Kai⸗ 
ſerin Maria Feodorowna, zu bringen, und Mir darauf 
zu eröffnen, daß auch Ihre Kaiſerliche Majeſtät dieſen 
aufrichtigſten und dem Wohle Unſeres herrlichen Ruß— 
lands nach Maaßgabe Meiner Kräfte entſprechenden 
Antrag, ebenſo wie der Herr und Kaiſer mit gnädig⸗ 
ſtem Wohlwollen aufgenommen habe. Ich hatte das 
Glück, darüber auch die perſönliche Beſtätigung Mei⸗ 
ner geliebteſten Frau Mutter, der Herrin und Kai⸗ 
ſerin, in Gegenwart Ihrer Kaiſerlichen Hoheit, der 
Großfürſtin Maria Pawlowna zu erhalten. Obwohl 
der Herr und Kaiſer Mich eines eigenhändigen Aller⸗ 
höchſten Kaiſerlichen Reſeriptes vom 2. Februar 1822 
gewürdigt hatte, in welchem Er die Billigung und 
Annahme Meiner Abſicht und Entſchließung aus— 
drückte, beließ Er, gemäß der Erhabenheit Seiner See⸗ 
lengeſinnungen und Seiner unabläßlichen Sorge für 
das Wohl Rußlands, die Wichtigkeit dieſes Gegenſtan⸗ 
des dennoch lange ohne ſchließliche Vollziehung durch 
Reichsacten. Achtzehn Monate und zwölf Tage ver— 
gingen, ehe dieſelben am 16. Auguſt 1823 dem Reichs⸗ 
rath und dem regierenden Senat zugeſtellt wurden. 

Hierdurch vollzog ſich Mein unſägliches Glück für 
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den Thron des gottbeſchatteten Rußlands ein Opfer 
nach Meinen Kräften zu bringen. Der Herr und 
Kaiſer geruhte ſpäter in Seinen perſönlichen Mit⸗ 


theilungen Seine Anerkennung für Meinen Entſchluß 


mehr als einmal zu bekräftigen. Als ob Er den 
Willen des Allerhöchſten vorausſehe, ſagte Er Mir, 
der Ich in dieſem einzigen Falle und nur einmal in 
Meinem Leben Seine Verfügungen mit Trauer und 
Betrübniß vernahm, daß Ich im Falle Seines Todes 
ſofort dem ernannten Thronfolger, Meinem gelieb— 
teſten Bruder Nicolai Pawlowitſch ſchwören und gleich— 
zeitig obengenanntes Allerhöchſtes Reſcript Unſerer 
geliebteſten Frau Mutter, der Herrin und Kaiſerin 
Maria Feodorowna, zuſtellen ſolle, als welches Mei— 
nen Verzicht beſtätige und bis zum Hintritt des Herrn 
und Kaiſers bei Mir geheim zu verbleiben habe. 

Solches war, Meiner freiwilligen Thronentſagung 
gemäß, der Allerhöchſte Wille des von Allen angebe— 
teten Herrn und Kaiſers hinſichtlich der Ernennung 
Meines jüngeren Bruders, Großfürſten Nicolai Paw— 
lowitſch, zum Nachfolger. Dieſer Wille iſt ein heili— 
ges Geſetz, welcher auch nach dem Hintritt Seiner 
Kaiſerlichen Majeſtät unerſchüttert verbleiben muß 
und in Betreff des ernannten Thronfolgers keinerlei 
Veränderung unterworfen werden darf. 

Als es Seiner Kaiſerlichen Majeſtät, dem 
wahren und angebornen, Allergnädigſten 
Großem Herrn und Kaiſer Alexander Paw— 
lowitſch, Selbſtherrſcher Aller Reußen, den 
Eid der Unterthanentreue leiſtete, da hat ganz Ruß⸗ 
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land gleichzeitig in dieſem ſelben Schwure auch Sei— 
ner Kaiſerlichen Majeſtät dem Erben des 
Thrones Aller Reußen geſchworen, welcher er— 
nannt werden wird. Ganz Rußland muß un⸗ 
wandelbar an dieſem Eide halten und ihn dem Herrn 
und Kaiſer Nicolai Pawlowitſch wiederholen, welcher 
vom wahren und angebornen Großem Herrn und 
Kaiſer Rußlands ſchon ſeit langer Zeit zum Thron⸗ 
folger ernannt worden iſt. 

Ich ſchwur auf dieſe Formel gleich allen Reußen, 
und mußte als erſter Sohn Rußlands dieſen Schwur 
Meinen Landsleuten zum Beiſpiel aufrecht erhalten. 
Ich erfüllte damit den Willen des Herrn und Kai— 
ſers, geſegneten und immerdar ehrwürdigen Anden⸗ 
kens, Ich erfüllte die heiligſte Pflicht des hingebendſten 
Bruders, des treueſten Unterthans und des patrioti⸗ 
ſchen Reußen. Der allmächtige Gott iſt Zeuge Mei⸗ 
ner Gewiſſensreine und Seinem Urtheile, wie dem 
Urtheile der Welt ſtelle Ich Meine Handlungen 
anheim. 

Als Ich am 25. verwichenen Novembers um 7 Uhr 
Abends die bittere Trauerkunde von dem am 19. deſſel⸗ 
ben Monats zu Taganrog erfolgten Hinſcheiden des 
angebeteten Herrn und Kaiſers vom Haupt ⸗Stabs⸗ 
Chef Seiner Kaiſerlichen Majeſtät General-Adjutanten 
Baron Diebitſch und vom General⸗Adjutanten Gene⸗ 
ral der Infanterie Fürſten Wolkonski empfing: wußte 
ich nichts über irgend welche weitere Anordnungen 
des ſeligen Herrn und Kaiſers, als dasjenige, was 
Mir geheim zu halten befohlen worden war. So viel 
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es Meine von dieſem Schlage getroffenen Kräfte ver: 
mochten, und ſo weit die natürliche Möglichkeit die 
Vorbereitung der betreffenden Papiere geſtattete, be⸗ 
kräftigte Ich ohne die geringſte Zögerung, und zwar 
am 26. November, vermöge Meiner durch Seine Kai⸗ 
ſerliche Hoheit den Großfürſten Michael Pawlowitſch 
an Ihre Kaiſerliche Majeſtät, die Herrin und Kaiſerin 
Maria Feodorowna und Seine Kaiſerliche Majeſtät 
Nicolai Pawlowitſch abgeſendeten Schreiben, Meine 
frühere Entſchließung und Mein feſtes Verharren in 
Meiner freien und unabänderlichen Thronentſagung. 
Indem Ich danach Meiner geheiligten Pflicht und 
tiefſten Ehrerbietung für den Allerhöchſten Mir per⸗ 
ſönlich mitgetheilten Willen des Herrn und Kaiſers, 
geſegneten und immerdar ehrwürdigen Andenkens Folge 
leiſtete, habe Ich in Meinem Schreiben an Seine Kai⸗ 
ſerliche Majeſtät Nicolai Pawlowitſch den Eid der 
Unterthanentreue zuerſt geleiſtet. 

Hierauf erwartete Ich auf demſelben Platze, auf 
welchem Ich Mich nach dem Willen des ſeligen Herrn 
und Kaiſers in Amt und Pflicht befand, die weiteren 
Befehle des Herrn und Kaiſers, der den Thron nun⸗ 
mehr beſtiegen hatte. Aus demſelben Grunde hielt 
Ich es für Meine unabänderliche Pflicht, dasjenige 
zu erfüllen, was Mir für den Todesfall Seiner Kai⸗ 
ſerlichen Majeſtät aufgetragen war, um grade hier⸗ 
durch die Thätigkeit der ſoeben abgelaufenen Regie⸗ 
rung im wichtigſten Augenblick und in ſoweit fort⸗ 
zuſetzen, als es Meinen von Kummer betroffenen Ge⸗ 
fühlen möglich war. Alle Anderen, welche Mir kraft 
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Allerhöchſter Anordnung untergeben waren, theilten 
dieſe Gefühle mit Mir bei dieſer traurigen Gelegen⸗ 
heit und blieben ruhig in Erwartung des Thronfolge⸗ 
Manifeſtes über die dem neuen Kaiſer gebührende 
Eidesleiſtung. Aber mit wie großem Erſtaunen er⸗ 
hielt Ich ſtatt deſſen vom Vorſitzenden des Reichs⸗ 
raths, Wirklichen Geheimenrath erſter Klaſſe, Fürſt 
Lopuchin die Benachrichtigung, daß der Reichsrath 
Meiner Perſon geſchworen habe; und wie traurig und 
erſchütternd war dies Erſtaunen für Mich, als Ich 
aus der obengenannter Benachrichtigung des Durch— 
lauchtigſten Fürſten Lopuchin beigefügten Copie des 
Reichsraths⸗Journals erſah: daß der Allerhöchſte Wille 
des von Allen angebeteten Herrn und Kaiſers, geſeg⸗ 
neten und immerdar ehrwürdigen Andenkens, dem 
Reichsrathe ſchon in dem Augenblick bekannt war, 
als er die Trauerkunde vom Hintritt Seiner Majeſtät 
empfing; daß im Archive der Reichskanzlei (was, wie 
oben erwähnt, Mir völlig unbekannt war) unter 
Schluß und Siegel des Vorſitzenden ein vom ſeligen 
Herrn und Kaiſer am 16. Auguſt 1823 dem Staats⸗ 
ſecretair Olenin zugeſendetes und von Seiner Ma⸗ 
jeſtät eigenhändig unterzeichnetes Briefſtück aufbewahrt 
würde; daß in dieſem Briefſtück ſich ein an den Vor⸗ 
ſitzenden des Reichsraths adreſſirtes Couvert, in letz⸗ 
terem aber ein verſiegeltes Couvert mit folgender 
eigenhändigen Aufſchrift Seiner Majeſtät befand: 
„Im Reichsrath zu Meiner Verfügung aufzubewah⸗ 
ren, im Falle Meines Hintritts aber vor jedem an⸗ 
deren Geſchäft in außerordentlicher Sitzung zu eröff⸗ 
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nen;“ daß ſich ebenſolche Papiere, wie die im Reichs⸗ 
rath aufbewahrten, auch im Dirigirenden Senat vor⸗ 
finden; daß endlich der Reichsrath jenes Briefſtück 
zwar geöffnet und den letzten Willen des Herrn und 
Kaiſer Alexander Pawlowitſch, geſegneten und immer⸗ 
dar ehrwürdigen Andenkens, mit gerührtem Herzen 
vernommen hat, wie er in dem eigenhändig beſtätig⸗ 
ten Allerhöchſten Manifeſte des Herrn und Kaiſers 
hervortritt, als in welchem Aktenſtück Meiner freien 
Thronentſagung gemäß der Großfürſt Nicolai Paw⸗ 
lowitſch zum Thronfolger angeordnet wird und welche 
Meine Thronentſagung durch die dem Allerhöchſten 
Manifeſte beiliegende Copie eines von Mir an den 
ſeligen Herrn und Kaiſer gerichteten und von Seiner 
Majeſtät eigner Hand bezeugten Schreibens verkündet 
wird: Der Reichsrath, ſage Ich, hat dieſen heiligſten 
und feierlichſten Willen zuerſt vernommen, aber ihn 
nicht erfüllt. Dahingeriſſen von den Erklärungen 
brüderlicher Zärtlichkeit Seiner Kaiſerlichen Hoheit 
Nicolai Pawlowitſch's hat der Reichsrath ſofort Mir 
jenen Eid der Unterthanentreue abgeleiſtet, welcher 
allein demjenigen Nachfolger auf dem Throne aller 
Reußen gehört, der durch den ſo klaren und feier— 
lichen Willen des wahren und angeborenen Herrn und 
Kaiſers verordnet worden iſt. 

Ehrwürdig in der That ſind die vom geſetzlichen 
Thronfolger, von Seiner Kaiſerlichen Majeſtät Nicolai 
Pawlowitſch ausgedrückten Gefühle der Werthachtung 
des älteren Bruders. Mit Recht muß jeder Unter⸗ 
than dieſe Gefühle hochſchätzen, aber höher als Alles 
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ſtehen die Rechte und Pflichten der durch geſetzliche 
Gewalt angeordneten Thronfolge. Gott ſelbſt be— 
ſtimmt nur die Geſchlechter, welche über die anderen 
Menſchengeſchlechter herrſchen ſollen. Er thut in der 
natürlichen Ordnung oder in dem ſouverainen Willen 
der Kronenträger Seinen geheiligten Willen kund, 
welchen der ſterbliche Menſch nicht ohne Sünde über— 
ſchreitet. Die Betrübniß Meiner Seele erfüllt Mich 
um ſo überfließender mit unausdrückbarer Trauer, 
als ich in dieſer Handlung des Reichsraths die Vor— 
ausſetzung bemerke, als könnte ich das Thronfolge— 
recht nicht nur anzunehmen, ſondern auch möglicher 
Weiſe zurückzufordern bereit ſein. Ich aber habe dem⸗ 
ſelben freiwillig aus alleiniger Liebe zu Rußland für 
ſein Wohl und ſein Gedeihen entſagt, und dieſe Ent⸗ 
ſagung iſt von der oberſten geſetzlichen Gewalt ange- 
nommen und das Thronfolgerecht der geſetzlichen Ord— 
nung zufolge auf Meinen würdigen Bruder überge⸗ 
gangen, welchen Gottes Gnade nicht nur mit allen 
vortrefflichen Eigenſchaften der Seele als einem Pfande 
für das Wohlergehen Rußlands begabt, ſondern mit 
einer Rußland koſtbaren Nachkommenſchaft geſegnet hat. 

Indem Ich dieſes zur Erleichterung eines zer— 
knirſchten Herzens, zur Erleichterung einer betrübten 
Seele geſagt habe, hoffe Ich in ruhigem Gewiſſen das 
Zutrauen Meines erhabenſten Bruders des Herrn und 
Kaiſers Nicolai Pawlowitſch immerdar zu genießen, 
und Mir die anerkennende Liebe Meiner Landsleute 
zu bewahren; wie denn ja Mein ganzer mehr als 
dreißigjähriger Dienſt, welchen Ich den Herrn und 
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Kaiſern Meinem Herrn Vater und Bruder geleiſtet 
habe, durch das unbegrenzte Vertrauen Ihrer Kaiſer— 
lichen Majeſtäten bezeichnet wurde, und alle Meine 
Mühen und Mein ganzes Leben rein und fleckenlos 
geweſen ſind. Ich habe Meinen Rechten entſagt, ohne 
Meine Pflichten zu verletzen. Die Größe des ruſſiſchen 
Thrones, gegründet auf das Wohlergehen des Reiches, 
wird bis zum Grabe das einzige Ziel Meiner geiſtigen 
und leiblichen Kräfte ſein. 

Die hier beigelegten Copieen: a) Mein Brief an 
Ihre Kaiſerliche Majeſtät die Herrin und Kaiſerin 
Maria Feodorowna vom 26. November 1825; dazu, 
ebenfalls in Copie, das Allerhöchſte, von Seiner Kai⸗ 
ſerlichen Majeſtät dem ſeligen Herrn und Kaiſer an 
Mich erlaſſene Reſcript vom 2. Februar 1822; b) Mein 
Schreiben an Seine Kaiſerliche Majeſtät den Herrn 
und Kaiſer Nicolai Pawlowitſch vom 26. November 
1825; c) Copie des Reichsrath⸗Journales vom 27. No⸗ 
vember 1825, mit dem Schreiben des Vorſitzenden, 
wirklichen Geheimenraths erſter Klaſſe, Fürſten Lo⸗ 
puchin präſentirt; d) Meine an Fürſt Lopuchin adreſſirte 
Antwort auf dieſes Journal vom 3. Dezember 1825 
— ſie werden ein Zeugniß deſſen ſein, was Ich hier 
dargelegt habe.!) 


1) Alle dieſe Papiere ſind ſchon oben im Text unſerer Er⸗ 
zählung oder in den Beilagen enthalten. 


* 


eh Be mage dun 
e Ae Ant tnt i 55 1 90 
an dtn 11187 nis mitn milk 
j Ipnflis ſtorthalk Walk dann . 
wohn 20 ee e eee 
Erbisft 237 br ni andy Hanirigg Wire 
gte ata aß ag 280 „nh ne dn. 0 
| n een ech nun 
nn ite ua ( ie ner ee; | 
Mia aun men di dia Se due LT 
ind” ger dsa Ki 1 1 ns ang 4 
SR, 222 


kin de dun von er 5 tape Welle br 
wisse (d e * ET | „en, N 


1.25 an 22 bf 13 10 2 I 
lat de art Piber ie Pr * 
oe TE Mor se” ese 20 a (% 0 


des and db md“ im ese me 0 
„ eee e re gr MIt 
Hinton nico ü un rte b (  Peitrafürg ibu 5 
4 


EB wan e ee lg, aa Im Na 
wic ch zun ie vor dings uin not 3 
* de a, nn 


Win HR mi man nach} duñ „u 11 51210 zl 65 3 
meg b * Li PR rm md, . 


201 N * . ohr Si 
ne y 2 
* ein een ie vu 


BINDINE FOP, 
JUN 3 1974 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


— nn 
UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


+ neh 
Tr 22 O SSS O nare — 
Ir — 2 5 
7 af 
2 J. A — 
* Tr r n 
L iii 

* 7 2 4 

icolaus 1 on slana ım 

en — * 

. ONE 

Jahre 1825 


S 210 60 €0 €0 01 6€ 
9 W3ll SOd J1HS AVN 39NVY d 


M3IASNMOG Lv As 


